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Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler überschreiten 
Grenzen – das ist unser Tagesgeschäft: Wir überwinden sie in 
der internationalen Zusammenarbeit geografi sch und schie-
ben sie mit unseren Erkenntnissen immer weiter hinaus. Vor 
allem aber gehen wir gedanklich an unsere Grenzen, um in der 
Forschung weitere Fortschritte zu erzielen. Daran möchten 
wir Sie mit neun spannenden Beiträgen zum Schwerpunkt-
thema „Grenzgänge“ in dieser mundo teilhaben lassen.

Der Philosoph Christian Neuhäuser beschäftigt sich in seiner 
Forschung ganz konkret mit der Frage, wer Grenzen über-
schreiten darf und wer das festlegen sollte. Sein Ziel ist es, 
Politikerinnen und Politikern Argumente an die Hand zu ge-
ben, damit sie in der sogenannten „Flüchtlingskrise“ besser 
Entscheidungen treffen können.

Aber auch die Grenzen selbst werden an der TU Dortmund 
zum Forschungsgegenstand: Prof. Roland Winter aus der Phy-
sikalischen Chemie untersucht die Stabilitätsgrenzen biomo-
lekularer Systeme. Seine Arbeit ist Teil des Exzellenzclusters 
RESOLV und kann im Kampf gegen Krankheiten wie Alzheimer 
und Parkinson einen entscheidenden Beitrag leisten. In der 
Architektur beschäftigt sich Prof. Christoph Mäckler mit der 
Grenze zwischen innen und außen und plädiert für mehr Ge-
staltungsvielfalt. Welche Grenzen vor allem Väter überwinden 
müssen, die nach der Geburt ihres Kindes Elternzeit nehmen 
wollen, haben Prof. Michael Meuser und Benjamin Neumann 
aus der Soziologie untersucht.

„Grenzgänge“ bedeutet in der Wissenschaft aber auch, an 
der Grenze zwischen den Disziplinen zu forschen. Denn ge-

nau dort liegen oftmals spannende Erkenntnisse. Der Physi-
ker Matthias Schneider überschreitet in seiner Forschung die 
Grenze zur Biologie und Medizin. Sein Ziel ist es, biologisches 
und medizinisches Wissen aus dem Blickwinkel der Physik 
zu erklären. In einem Fotografi e-Projekt haben Kunststudie-
rende gemeinsam mit ihrem Dozenten Felix Dobbert mit der 
Fakultät Maschinenbau zusammengearbeitet: Durch die in-
terdisziplinäre Grenzüberschreitung haben sie neue künstle-
rische Methoden entdeckt.

Mit den Grenzen der Arbeitswelt beschäftigt sich Juniorpro-
fessorin Maximiliane Wilkesmann. Die Soziologin erforscht, 
wie sich die Grenzen von Organisationen in der Industrie 4.0 
öffnen und welche neuen Berufsbilder dabei entstehen – zum 
Beispiel die „digitalen Nomaden“. Mit Leistungsgrenzen ist 
Prof. Ricarda Steinmayr in ihrer Forschung konfrontiert: Die 
Psychologin untersucht das Phänomen der Hochbegabung 
und widerlegt das Vorurteil vom „gestörten Genie“.

Auch ich beschäftige mich in meiner Forschung mit Grenzen 
– genauer mit Phasengrenzen. In der Produktion von Fein-
chemikalien ist es wichtig, dass aus einer stabilen Emulsion 
wieder Öl und Wasser werden. Gemeinsam mit Dr. Christoph 
Brandenbusch habe ich ein neues Verfahren entwickelt, um 
die beiden Phasen wieder voneinander zu trennen. Wie das 
funktioniert, zeigen wir Ihnen im neuen Format „Forschung in 
Bildern“.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Liebe Leserin, lieber Leser,

Dortmund, Dezember 2016 Prof. Gabriele Sadowski, Prorektorin Forschung
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Doppelter Erfolg für den Ma-
schinenbau: Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) 
beschloss im November die Förde-
rung von zwei Sonderforschungs-
bereichen/Transregios (TRR). Neu 
eingerichtet wird der Transregio 
188;  in die dritte Förderperiode 
geht der Transregio 73. Insgesamt 

7,8 Millionen Euro fl ießen in den nächsten vier Jahren in die 
Großprojekte.

Im neu eingerichteten Transregio 188 „Schädigungskont-
rollierte Umformprozesse“ wird ein grundlegendes Verständ-
nis über Schädigungsmechanismen, die beim Umformen von 
Blechen auftreten, und ihre Auswirkungen auf die Produkt-

eigenschaften erforscht. Prof. A. Erman Tekkaya (Foto) von 
der Fakultät Maschinenbau der TU Dortmund ist Initiator und 
Sprecher. Kooperationspartner sind neben der RWTH Aachen 
in Einzelprojekten die BTU Cottbus und das Max-Planck-Insti-
tut für Eisenforschung in Düsseldorf. 

Im Transregio 73 „Umformtechnische Herstellung von 
komplexen Funktionsbauteilen mit Nebenformelementen 
aus Feinblechen – Blechmassivumformung“ erforscht die TU 
Dortmund mit der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg als Sprecherhochschule und der Leibniz Universität 
Hannover, wie sich die Funktionalität und Komplexität von 
Blechbauteilen steigern lassen. Ziel ist es, Formgebungstech-
niken aus der Massivumformung wie Stauchen oder Fließ-
pressen so weiter zu entwickeln, dass sie auf Bleche ange-
wendet werden können. Prof. Tekkaya ist Standortsprecher.

DFG fördert zwei produktionstechnische Transregios 

40 Jahre Journalistik

Rund 500 Gäste feierten Ende Oktober im Dortmunder U das 
40-jährige Bestehen des Studiengangs Journalistik an der TU 
Dortmund – mit dabei waren unter anderem Fernsehmode-
rator Frank Plasberg (Foto) und WDR-Intendant Tom Buhrow. 
Gemeinsam blickten sie auf die Entwicklung des Journalis-
mus seit der Gründung des Studiengangs, aber auch auf die 
Zukunft der Medienwelt. 

Mehr als 350 junge Menschen studieren aktuell am Institut 
für Journalistik in acht verschiedenen Bachelor- und Master-
studiengängen. 1976 startete der erste Jahrgang mit gerade 
einmal 52 Studierenden. Der Studiengang war ein Modellpro-
jekt, Journalismus erstmals an einer Universität zu studieren. 
Acht Jahre später hatte das „Dortmunder Modell“ alle Kritiker 
überzeugt, so dass die Journalistik zu einem regulären Stu-
diengang an der damaligen Universität Dortmund wurde. Bis 
heute ist das Dortmunder Studienangebot einzigartig und bei 
jungen Medienmacherinnen und -machern sehr beliebt.

Die Technischen Universitä-
ten aus Lodz und Dortmund 
verstärken ihre Zusammen-
arbeit. Dafür wurde beim 
Besuch einer Delegation der 
polnischen Universität im 
September an der TU Dort-
mund eine universitätsweite 
Kooperationsvereinbarung 
geschlossen: Prof. Ursula 
Gather (2.v.l.), Rektorin der TU 
Dortmund, und Prof. Slawo-
mir Wiak (2.v.r.), Rektor der 
TU Lodz, unterzeichneten einen Letter of Intent für die Aus-
weitung der Kooperation auf die gesamte Universität. NRW-
Wissenschaftsministerin Svenja Schulze (Mitte) war extra aus 
Düsseldorf angereist, um der Unterzeichnung beizuwohnen.
Schon seit 2011 arbeiten die polnische und die Dortmun-

der Universität eng zusam-
men. Am Anfang stand 2011 
eine Kooperationsverein-
barung der verfahrenstech-
nischen Fakultäten beider 
technischen Hochschulen. 
Anschließend wurde dieser 
Vertrag durch eine Verein-
barung über gemeinsame 
Promotionen ergänzt. Jetzt 
rückt insbesondere die EU-
Forschungsförderung in den 
Fokus der Zusammenarbeit. 

Der zweitägige Besuch der polnischen Delegation war darü-
ber hinaus Anlass für den Kick-off des Projekts „INVITES“. In 
dessen Rahmen sollen Technologien zum Abscheiden von CO2 
entwickelt werden, das in der Industrie und in Kraftwerken 
entsteht. 

Enge Zusammenarbeit zwischen Dortmund und Lodz

Mirko Cinchetti 
Der Professor für Kohärente Spin-
phänomene in Festkörpern an der 
Fakultät Physik erhält für seine 
Forschung ab 2017 einen der be-
gehrten ERC Consolidator Grants. 
Die Fördersumme von knapp zwei 
Millionen Euro fl ießt in das Projekt 
„hyControl“, in dem der Physiker 
nach neuen Materialien für die In-
formations- und Kommunikations-
technologie sucht. Ziel ist es, Ma-
terialien neue Funktionalitäten zu 
geben und sie gezielt zu kontrollie-
ren. Dafür arbeitet Cinchetti zum 
Beispiel mit magnetischen Fest-
körpern, die er mit organischen 
Molekülen zusammenbringt.

Johannes Albrecht 
Der Physiker Dr. Johannes Albrecht 
erhält seit September 2016 einen 
der begehrten ERC Starting Grants.  
Rund 1,5 Millionen Euro fl ießen in 
das Projekt „PRECISION”. Es ist 
am Teilchenbeschleuniger LHC in 
der Schweizer Großforschungsein-
richtung CERN angesiedelt, wo der 
Physiker nach bisher unbekannten 
Teilchen und Kräften sucht. Sollte 
die Suche erfolgreich sein, würden 
seine Messungen wichtige Hinwei-
se auf eine neue Grundkraft  in der 
Physik liefern.

Daniel Summerer 
Der Professor für Chemische Bio-
logie der Nukleinsäuren an der Fa-
kultät für Chemie und Chemische 
Biologie erhält für seine Forschung 
ab 2017 einen ERC Consolidator 
Grant in Höhe von knapp zwei Mil-
lionen Euro. In dem geförderten 
Projekt „EPICODE” entwickelt er 
ein neuartiges Verfahren, mit dem 
epigenetisch modifi zierte DNA-
Nukleobasen einfacher aufgespürt 
werden können. Das Verfahren ist 
für die Krebsdiagnostik relevant, 
weil es zeigt, welche Gene in Tu-
morzellen infolge der Modifi kation 
ein- oder ausgeschaltet sind und 
welche Therapien wirken könnten.

Spitzenplatz 
Im September hat die TU Dortmund 
erneut ein hervorragendes Ergebnis in 
den QS World University Rankings er-
zielt: Mit der Auswertung „Top 50 Un-
der 50“ bescheinigt das internationale 
Hochschulranking der TU Dortmund, 
dass sie weltweit zu den 100 besten 
Universitäten unter 50 Jahren zählt. 
Deutschlandweit rückt die Universität 
auf Platz 4 auf; in NRW belegt sie wie-
der den Spitzenplatz. 

Die TU Dortmund gehört zu einer 
Reihe junger Universitäten in Deutsch-
land, die in den 1960er und 1970er 
Jahren neu gegründet wurden. Diese 
Hochschulen sind dynamisch gewach-
sen, haben jedoch im Vergleich mit 
den traditionsreicheren Universitäten 
einen Nachteil: Sie hatten schlicht 
noch nicht so viel Zeit, Reputation 
aufzubauen. Um diese Wettbewerbs-
verzerrung auszugleichen, veröffent-
lichen internationale Rankings Son-
derauswertungen. Deutschlandweit 
gibt es über 200 Hochschulen, die in 
den vergangenen 50 Jahren gegründet 
worden sind, darunter 42 Universitä-
ten. Sechs von ihnen haben es welt-
weit unter die Top100 geschafft.
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Christian Neuhäuser tut das auf allen 
Kanälen: Er bloggt, er spricht auf Podi-
en genauso wie in Suppenküchen. Die 
Öffentlichkeitsarbeit ist auch Teil 
seines aktuellen Forschungsprojekts: 

In dem 
Projekt „Ethik der Immigrati-
on“ beschäftigt sich der Ju-

niorprofessor gemeinsam 
mit Kolleginnen und Kolle-

gen der anderen Ruhr-
gebiets-Universitäten 

philosophisch mit ver-
schiedenen Aspekten 

der Migration.

Neuhäuser und 
seine Kolleginnen 

und Kollegen 
wollen sich mit 
ihrem Projekt 
nicht in tages-

aktuelle Diskus-
sionen und Entschei-

dungen einmischen. 
Aber sie möchten Politike-

rinnen und Politikern ein Raster an 
die Hand geben, das ihnen ganz prak-
tisch dabei hilft, abzuwägen und Ent-
scheidungen zu treffen. Entscheidun-
gen, die sich an den Menschenrechten, 
der Verfassung und der Verfasstheit 
des Staates orientieren. 

Es war im Sommer 2014, als Neuhäuser 
und seine Kolleginnen und Kollegen der 
Ruhr-Universität Bochum und der Uni-
versität Duisburg-Essen die Idee zum 
Forschungsprojekt hatten. „Wir waren 
auf der Suche nach einem gemeinsa-
men Thema, das in der politischen Phi-
losophie aus unserer Sicht unterrefl ek-
tiert ist“, so Neuhäuser. Das Thema war 
schnell gefunden: Migration. Damals, 
2014, gab es zwar bereits ein Flücht-
lingsproblem, akut wurde es allerdings 
erst ein Jahr später, im Sommer 2015 
– und das Mercator Research Center 

Ruhr (MERCUR) gab grünes Licht für 
den Forschungsantrag. 

Obwohl es sie seit Menschen-
gedenken gibt, spielte die 

Migration in der politischen 
Philosophie lange Zeit 

keine systematische 
Rolle. 

D i e 
Ta t s a c h e , 

dass ständig 
Menschen 

von einem 
Land ins 

andere 
ziehen 

und schon 
i m m e r 

gezogen 
sind, hatte 
erstaunli-
cherweise, 

so 

N e u h ä u s e r, 
kaum Auswirkungen auf 
Theorien über Staats-
gründungen und 
-begründungen. Im-
merhin kann die Tat-
sache, dass Menschen einem Staat den 
Rücken kehren, die Idee der Notwendig-
keit von Staaten oder deren Selbstver-
ständnis durchaus in Frage stellen. 

JProf. Christian Neuhäuser ist seit 
2014 Juniorprofessor für Praktische 
Philosophie am Institut für Philo-
sophie und Politikwissenschaft der 
Fakultät Humanwissenschaften 
und Theologie der TU Dortmund. Er 
studierte Philosophie in Göttingen, 
Berlin und Hongkong und promo-
vierte an der Universität Potsdam. 
Nach einer Zeit als Fellow am Zent-
rum für interdisziplinäre Forschung 
in Bielefeld, am SIAS (Some Insti-
tutes for Advanced Studies) und am 
Max-Weber-Kolleg in Erfurt forschte 
und lehrte Neuhäuser als Studien-
leiter und Dozent an der Universität 
Luzern sowie als Akademischer Rat 
an der Ruhr-Universität Bochum. 
An der TU Dortmund forscht er 
zu den Themen Wirtschaftsethik, 
Würdetheorien und Philosophie 
der internationalen Politik.

Im Zentrum des Forschungsprojekts 
steht das globale Recht auf Bewe-
gungsfreiheit, das mit dem Recht auf 
Asyl erst einmal nichts zu tun hat: 

Wer darf unter 
welchen Be-
dingungen 

nach Europa 
kommen oder zurückge-
wiesen werden? Hängt 
das Recht auf Bewe-
gungsfreiheit davon 
ab, welche Gründe 
die Menschen für 
Migration ange-
ben? Und ist es 
auch abhängig 
von aktuellen 
U m s t ä n d e n , 
zum Beispiel 
von der Zahl 
der bereits in 
einem Land 
lebenden Mig-
rantinnen und 
Migranten oder 
von der Stabilität der 
aufnehmenden Gesell-

schaft? 

Prof. Christian Neuhäuser be-
schäftigt sich vor allem mit 

Gründen: Was sind die 
Gründe dafür, dass 
Menschen migrieren? 

Welche Gründe 
gibt es um-
gekehrt als 
Aufnahme-
land, Immi-
gration zu 

blockieren? 
Und schließlich: 

In welchem Verhältnis stehen diese 
Gründe zueinander? 

Die Fragen nach den Gründen sind re-
lativ leicht zu beantworten: Menschen 
migrieren zum Beispiel aus Angst um 
ihr Leben, um ihre wirtschaftliche Exis-

tenz oder wegen der Hoffnung, anders-
wo einen höheren Lebensstandard zu 

erreichen. Einige migrieren auch, um 
Straftaten zu begehen. Gegen die 

Aufnahme von Migranten 
könnten die Integrati-
onskosten sprechen oder 
die Angst um den eigenen 

Wohlstand. Bei einigen 
Menschen spielen rassisti-
sche oder fremdenfeindliche 

Gründe eine Rolle. Kniffe-
lig wird es bei 

der Frage, 
ob und 
w i e 

man die 
Gründe 

gewichten, 
sie gegen-

einander 
abwägen 

und viel-
leicht so-
gar einen 
Ausgleich herstellen kann.

Allein diesen Versuch zu machen, würde 
ein Teil der philosophischen Welt rigo-
ros ablehnen: Demnach dürfen Men-
schenrechte niemals relativiert werden. 
Christian Neuhäuser vertritt eine diffe-
renzierte Position: Er versucht, eine, wie 
er es nennt, „moralstrategische Pers-
pektive“ in diese Diskussion zu bringen 
– unter anderem in die leidige Debatte 
um eine Obergrenze, die den Zuzug von 
Migrantinnen und Migranten limitieren 
könnte. Dafür tut er erst einmal etwas 
Philosophentypisches: Er bringt Ord-
nung in die Begriffe und sortiert. „Es 
gibt auf der ersten Stufe Menschen-
rechte und die Menschenwürde, es gibt 

D ie Flüchtlingskrise beschäftigt 
die Welt – auch die Welt der Wis-

senschaft. Dass die Philosophie enga-
giert mitdenkt, überrascht nicht – eher 
schon, wie konkret und pragmatisch sie 
das tut. Zum Beispiel am Institut für 
Philosophie und Politikwissenschaft 
der TU Dortmund. Wer mit Junior-
professor Chris-
tian Neuhäu-
ser spricht, 
bekommt 
zwar kei-
ne Lösun-
gen oder letzte Ant-
worten, dafür aber einen 
klareren Blick.

Philosophen 
überschreiten Gren-
zen. Das gehört zu ihrem Beruf. Auch 
und gerade dann, wenn es genau darum 
geht: um die Frage, wer Grenzen über-
schreiten darf und wer das festlegen 
sollte. Philosophen überschreiten ihre 
Grenzen nicht geografi sch, sondern 
gedanklich – immer dazu bereit, eige-
ne Überzeugungen zu überdenken und 
sich von der Kraft des besseren Argu-
ments überzeugen zu lassen. Sie glau-
ben an Wahrheit, Logik und daran, dass 
es sich lohnt, die Stimme der Vernunft 
in gesellschaftlichen Diskursen zu er-
heben. 
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auf der zweiten Stufe moralische Erwä-
gungen und es gibt nicht-moralische 
Erwägungen. Sie dürfen untereinander, 
aber nicht gegeneinander abgewogen 
werden. Ich darf zum Beispiel nicht die 
Würde des Menschen verletzen, um für 
mehr Verteilungsgerechtigkeit zu sor-
gen“, erklärt Neuhäuser. Was wäre aber, 
wenn man die Würde vieler Menschen 
schützen kann, indem man die Würde 
eines Einzelnen verletzt? Aus moral-
strategischer Perspektive, so Neu-
häuser, könnte das erlaubt sein – ein 
Pragmatismus, der sich moralisch be-
gründet. Aber was bedeutet das nun für 
die Flüchtlingskrise?

„Auf Grundlage ihrer Würde haben vie-
le Menschen zurzeit sehr gute Gründe, 
nach Europa zu kommen – auch Flücht-
linge, die unter die Sammelbezeichnung 
,Wirtschaftsfl üchtlinge‘ fallen“, sagt 
Neuhäuser. Er hält dieses politische 
Schlagwort für fatal: „Als Wirtschafts-
fl üchtlinge gelten sowohl Menschen, 
die mit dem Hungertod konfrontiert 
sind, als auch Leute, die einfach ein 
besseres Leben für sich und ihre Kin-
der wollen.“ Aus normativer Sicht sind 

das jedoch ganz unterschiedliche Fälle, 
so Neuhäuser: Wer vom Hungertod be-
droht ist, wird in seiner Menschenwürde 
verletzt – und hat daher einen starken 
Migrationsgrund. Wer „nur“ seinen Le-
bensstandard verbessern will, dessen 
Grund ist weniger stark – „intermediär“ 
nennt Neuhäuser die zweite Stufe in der 
Gewichtung der Gründe.

„Alle sollen einfach kommen“ 
ist nicht die richtige Strategie 

Nun könnte man sich zurücklehnen und 
feststellen: Alle Menschen, deren Mig-
rationsgrund stark ist, sollen migrieren 
dürfen – das ist schließlich ihr Men-
schenrecht. Allerdings gilt für eine bis 
zwei Milliarden Menschen auf der Welt, 
dass ihre Existenzen bedroht sind. „Wie 
können wir es schaffen, die Grundrechte 
so vieler Menschen effektiv zu schüt-
zen? Dieser Frage müssen uns auch wir 
Philosophen stellen, da müssen wir uns 
vom hohen Ross bewegen“, fordert Neu-
häuser, „ein naives ,Alle sollen einfach 
kommen‘ ist nicht die richtige Strategie.“ 

Ein Ansatzpunkt dabei ist die Aufnah-
mewilligkeit der Bevölkerung. Eine dif-
fuse Angst der Menschen vor Flüchtlin-
gen, also Xenophobie, ist ein schwacher 
Grund dafür, Migration zu blockieren. 
Andererseits hängt die Aufnahmebe-
reitschaft von eben dieser Angst ab – 
und ohne Aufnahmebereitschaft kann 
Integration nicht funktionieren. Was 
also tun? Sollte man den diffusen Ängs-
ten nachgeben? „Niemals“, sagt Neu-
häuser, „wer Ängsten nachgibt, stärkt 
sie – damit erreicht man gerade nicht, 
dass die Aufnahmebereitschaft in Zu-
kunft steigt.“ 

Was jedoch ernst genommen werden 
müsse, sei die Sorge um die Stabili-
tät, die „Wohlgeordnetheit“ des Sozi-
alstaats. Diese Sorge sei der stärkste 
Hinderungsgrund für Migration. Sozi-
ale Gleichheit, Solidarität, ein offener 
Diskurs – all das müsse gewährleistet 
bleiben. Für Christian Neuhäuser folgt 
daraus, dass noch mehr Anstrengungen 
bei den Integrationsleistungen unter-
nommen werden müssen, und dass die 
fraglos hohen ökonomischen Kosten 
gerecht verteilt werden. „Wenn vor al-

lem sozial Schwächere die Kosten stär-
ker tragen, ist das fatal für die Wohlge-
ordnetheit eines Staates“, warnt er. 

Die Ordnung der Philosophen ist in ihrer 
Aussage fast banal und doch bitter nö-
tig – denn in der Debatte um den poli-
tischen Umgang mit der Migration nach 
Deutschland geht einiges durcheinan-
der, und über anderes wird gerne ge-
schwiegen. Die Ordnung besagt: Men-
schen mit starken Migrationsgründen 
sollten Priorität genießen. Gleichzeitig 
ist die institutionelle Stabilität des auf-
nehmenden Landes, seine „Wohlgeord-
netheit“ unbedingt zu wahren. Die Sor-
ge der Menschen um ihren persönlichen 
Wohlstand oder um eine zu hohe Bevöl-
kerungszahl in Deutschland ist demge-
genüber weniger wichtig. Mit diesem 
Wissen haben Politiker noch keine Stra-
tegie. Aber sie haben eine Orientierung, 
einen Maßstab, den sie im gesellschaft-
lichen Diskurs an Argumente und Vor-
schläge anlegen können.

Dieser Diskurs, urteilt Neuhäuser, sei 
lange nicht so tiefgründig, wie er sein 
sollte. Wie auf einem Minenfeld stehen 

sich zwei Lager gegenüber: Die einen 
lehnen Migration und Flüchtlinge total 
ab, die anderen negieren Probleme und 
rücken jeden, der darüber diskutieren 
möchte, in das Lager der Flüchtlings-
gegner. „Diese Polarisierung macht es 
natürlich schwer für Politikerinnen und 
Politiker. Da sehe ich es durchaus als 
die Aufgabe von Philosophen, Gründe 
und Argumente zu fi nden – auch dafür, 
ob und unter welchen Umständen Im-
migration beschränkt werden könnte 
oder sollte.“ 

Fixe Obergrenzen sind keine Lösung

Fixe Obergrenzen, da ist sich Neuhäu-
ser sicher, würden sich aus diesen Ge-
dankenspielen nicht ergeben. „Eine 
Obergrenze wäre eine rein technische 
Lösung, wie ein Tempolimit auf der Au-
tobahn: ein willkürlich festgelegter 
Wert. So kann man mit dem Thema Im-
migration aber nicht umgehen, denn es 
ist kein technisches Problem. Es geht 
um Menschenrechte und darum, Rechte 
untereinander abzuwägen“, sagt Neu-

häuser: die Ansprüche der Migranten 
gegen die Ansprüche der Menschen, die 
bereits im aufnehmenden Land leben 
– darunter auch die bereits angekom-
menen Flüchtlinge, die sich integrieren 
wollen und sollen.

Aus Christian Neuhäusers Texten und 
Worten spricht ein grundlegender Opti-
mismus, eine Haltung, die auf die Ver-
nunft der Menschen und die Kraft des 
Arguments setzt – etwa wenn er von 
seiner Vision einer „Bürger-Talkshow“ 
erzählt, in der Menschen ganz ohne 
professionelle Funktionsträger oder 
Vertreter von Institutionen miteinander 
argumentieren und ihre Überzeugungen 
auf den Prüfstand stellen. „Als Philo-
soph muss man daran glauben“, erwi-
dert Neuhäuser, „wir Philosophen sind 
in die Wahrheit verliebt. Wir mögen Ar-
gumente. Eigentlich sind aber alle Men-
schen Philosophen.“ 

Katrin Pinetzki 

M E E E EN NS C HC H R T
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Forschung an den 
Grenzen des Lebens
Professor Roland Winter untersucht die Stabilitätsgrenzen biomolekularer 
Systeme, zum Beispiel unter enormem Druck in der Tiefsee oder in unter-
schiedlichen Lösungsmittelumgebungen. Seine Arbeit könnte auf der Suche 
nach neuen biotechnologischen Prozessen und im Kampf gegen Krankheiten 
wie Alzheimer oder Parkinson einen entscheidenden Beitrag leisten.
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W arum können Tiefseefi sche in 
mehreren Tausend Metern Tiefe 

überleben, während es für einen Sport-
taucher oft schon ab 40 Meter Tiefe 
gefährlich wird? Wo liegen die Grenzen 
des Lebens in der Tiefsee, wo Drücke 
bis 1.000 bar herrschen? Prof. Roland 
Winter und sein Team erforschen, wie 
Organismen es geschafft haben, sich an 
diese Extrembedingungen anzupassen 
und die Grenzen des Lebens damit im-
mer weiter hinaus zu schieben.

Roland Winter ist weder Meeresfor-
scher noch Biologe. Er ist Experte für 
Physikalische Chemie an der Fakultät 
für Chemie und Chemische Biologie 
der TU Dortmund. Zu seinen aktuellen 
Forschungsschwerpunkten zählt die 
Frage, wie Lösungsmittel auf chemi-
sche Reaktionen und biochemische 
Prozesse einwirken. Die Antwort erklärt 
unter anderem, wie es Tiefseeorganis-
men schaffen, den immensen Drücken 
standzuhalten. Der Chemiker liefert die 
Erklärung auf molekularer Ebene.

Das Geheimnis der Tiefseefi sche

Das Geheimnis der Tiefseelebewesen 
ist das Zusammenspiel zwischen Lö-
sungsmitteln und Biomolekülen bei ho-
hem Druck. „Die Organismen produzie-
ren Zusatzstoffe, sogenannte Osmolyte, 
in ihren Zellen”, sagt Winter. Dazu gehört 
insbesondere ein kleines Molekül und 
Co-Lösungsmittel, das mit zunehmen-
der Tiefe produziert wird. Man nennt 
es „Trimethylamin-N-oxid“ oder kurz 
TMAO. Es hat die Eigenschaft, Proteine 
in den Zellen zu stabilisieren, auch bei 
hohem Druck. Proteine sind wiederum 

Dr. Trung Quan Luong, Postdoc im Team von Prof. 
Roland Winter, schließt den Hochdruckautoklaven, 
der es erlaubt, enzymkinetische Messungen bis 
2.000 bar durchzuführen (oben). Unten im Bild sieht 
man den Probeneinsatz für die Untersuchung.

wollen. Auch die Grenzen zwischen den 
verschiedenen wissenschaftlichen Dis-
ziplinen sind von Relevanz. Sie gilt es zu 
überwinden: „Man stellt einen Cluster 
wie RESOLV zusammen, um die unter-
schiedlichen Disziplinen an einen Tisch 
zu bringen”, sagt Winter. Im Exzellenz-
cluster forschen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus den Bereichen 
Chemie, Biologie, Physik und Ingeni-
eurwissenschaften gemeinsam. „Das 
macht auch den großen Spaß an der Sa-
che aus”, so Winter.

„Die ganz spannenden Arbeiten ge-
lingen oftmals zwischen den Diszip-
linen“, beschreibt Winter. „Wenn wir 
keine Biologen dabei hätten, die die 
biologisch relevanten Fragestellungen 
liefern, wäre das schlecht.“ Ein Chemi-
ker oder Physiker alleine kennt diese 
Fragen nicht, ist aber in der Lage, Lö-
sungsmittel auf molekularer Ebene zu 
betrachten. Durch die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit können die Forsche-

rinnen und Forscher im Exzellenzclus-
ter RESOLV einen möglicherweise ent-
scheidenden Beitrag im Kampf gegen 
Krankheiten wie Alzheimer, Parkinson 
und Diabetes liefern. Diese Krankhei-
ten haben nämlich etwas gemeinsam: 
Sie werden durch falsch gefaltete Pro-
teine verursacht und daher auch als 
„Proteinfehlfaltungserkrankungen“ be-
zeichnet. 

Alzheimer und Diabetes bekämpfen

Durch Faltung erhalten Proteine ihre 
dreidimensionale Struktur. Geht dabei 
etwas schief, kann das Funktionen ei-
nes Organismus beeinträchtigen. Wich-
tig für die Arbeitsgruppe von Winter ist, 
dass die Faltung sowie die Fehlfaltung 
von Proteinen auch von der komplexen 
Lösungsmittelzusammensetzung einer 
Zelle abhängt – und durch sie beein-
fl usst werden kann.

Prof. Roland Winter, Jahrgang 
1954, ist Professor für Physi-
kalische Chemie an der Fakul-
tät für Chemie und Chemische 
Biologie der TU Dortmund. 

Winter studierte an der Univer-
sität Karlsruhe Chemie, um dort 
am Institut für Physikalische 
Chemie im Jahr 1982 zu promovie-
ren. 1991 folgten die Habilitation 
für das Fach Physikalische Che-
mie am Fachbereich Chemie der 
Philipps-Universität Marburg und 
die Ernennung zum Privatdozen-
ten. 1992 erhielt er einen Ruf an 
die Ruhr-Universität Bochum; ein 
Jahr später folgte er dem Ruf an die 
Technische Universität Dortmund. 

In den Jahren 1997 bis 2006 war 
Winter Sprecher eines DFG-
Graduiertenkollegs und von 2001 
bis 2006 Sprecher einer DFG-
Forschergruppe. Seit 2013 ist er 
Sprecher der DFG-Forschergruppe 
„Exploring the Dynamical Lands-
cape of Biomolecular Systems by 
Pressure Perturbation“. Von 2006 
bis 2009 war Winter Präsident der 
European High Pressure Research 
Group (EHPRG). Von 2013 bis 2015 
war er Vorsitzender der ADUC, der 
Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Universitätsprofessoren Chemie.

RESOLV

Im Exzellenzcluster RESOLV arbeiten 
rund 80 Forscherinnen und Forscher, 
darunter mehr als 20 wissenschaft-
liche Projektleiterinnen und Projekt-
leiter mit ihren Teams. Der Start-
schuss für RESOLV fi el im November 
2012, bis Ende Oktober 2017 ist die 
Förderung durch die DFG mit insge-
samt 28 Millionen Euro gesichert. Es 
gibt unter www.resolv-blog.de einen 
Blog zum Cluster, in dem die Mitglie-
der Ergebnisse posten oder aus ihrer 
Forschungsarbeit berichten. Spre-
cherin ist Prof. Martina Havenith-
Newen von der Ruhr-Universität 
Bochum. Prof. Roland Winter von der 
TU Dortmund steht einem der drei 
inhaltlichen Schwerpunkte von RE-
SOLV vor: Lösungsmittel für biologi-
sche Systeme.

biologische Makromoleküle, die einer 
Zelle Struktur verleihen und Funktionen 
für den Organismus übernehmen – wie 
molekulare Maschinen. Von ihrer Stabi-
lität hängt ab, in welcher Umgebung ein 
Organismus überleben kann: Wie viel 
oder wie wenig Druck hält er aus?

Winters Forschung gehört zum Exzel-
lenzcluster „RESOLV – Ruhr Explores 
Solvation“. In dem Verbund arbeiten 
unter anderem die Ruhr-Universität 
Bochum, die Technische Universität 
Dortmund und die Universität Duis-
burg-Essen seit 2012 eng zusammen. 
RESOLV beschäftigt sich im Kern mit 
dem Verständnis und dem Design von 
lösungsmittelabhängigen Prozessen. 
Dabei gilt das Lösungsmittel nicht mehr 
nur als bloße Umgebung, in der chemi-
sche Reaktionen ablaufen, sondern als 
funktionelle Einheit, die die Reaktion 
maßgeblich beeinfl usst.

Winter hat sich in RESOLV darauf spe-
zialisiert, das Verhalten biomolekularer 
Systeme unter Extrembedingungen zu 
erforschen: Er untersucht Proteine bei 
sehr hohen oder sehr tiefen Temperatu-
ren sowie sehr hohem Druck, wie er in 
der Tiefsee vorkommt. Roland Winter: 
„Unser Ziel ist es, besser zu verstehen, 
wie TMAO und andere Co-Lösungsmittel 
wirken. Wir wollen begreifen, wie das 
Co-Lösungsmittel in einer Zelle die Ei-
genschaften des Wassers verändert 
und somit auch biomolekulare Prozesse 
beeinfl usst.“ 
 
Dabei spielen nicht nur die Grenzen der 
Natur eine Rolle, die durch die Evoluti-
on über die Jahrtausende immer wie-
der verschoben wurden und die Winter 
und sein Team jetzt besser verstehen 
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Was hat das nun mit dem Druck in der 
Tiefsee zu tun? Die Arbeitsgruppe von 
Roland Winter hat untersucht, wie sich 
Druck bei unterschiedlichen Lösungs-
mittelumgebungen auf die räumliche 
Anordnung der Atome eines Moleküls 
auswirkt. „So ist es uns gelungen, un-
terschiedliche Faltungswege einiger 
Proteine aufzuklären“, sagt Winter. Da-
raus kann sein Team nun mehr Details 
ableiten, wie Fehlfaltungen von Protei-
nen und somit Krankheiten wie Alzhei-
mer oder Parkinson entstehen.

Diese neuen Erkenntnisse sollen in 
Zukunft zum Einsatz kommen: „Ver-
schiedene Vorgänge beeinfl ussen Fehl-
faltungen. Sie zu kennen, ist für das 
Verständnis dieser Proteinfehlfaltungs-
erkrankungen und die Entwicklung von 
Strategien zu ihrer Bekämpfung un-
abdingbar“, so Winter. Durch erhöhten 
Druck lassen sich zum Beispiel Prote-
inaggregate aufl ösen, also Ansammlun-
gen von zumeist fehlerhaft oder unvoll-
ständig gefalteten Proteinen.

Diese Anwendung ist eine Zukunftsvi-
sion; die bisherigen Untersuchungen 
sind Teil der Grundlagenforschung. Sie 

haben gezeigt, dass Tiefseeorganismen 
den Druck aushalten, weil sie Osmoly-
te wie TMAO in hohen Konzentrationen 
produzieren. Lebewesen, die in der-
artig feindlicher Umgebung gedeihen, 
bezeichnet die Wissenschaft auch als 
„extremophil“. „Von ihnen haben wir die 
effektivsten Osmolyte kennengelernt”, 
sagt Winter. Ziel sei es, in Zukunft noch 
effi zientere Osmolyte rational designen 
zu können.

Von extremophilen Lebewesen lernen

Das RESOLV-Team arbeitet dabei nicht 
etwa an den Tiefseeorganismen oder an 
Zellen selbst, sondern an Modell-Sys-
temen. „Das ultimative Ziel ist natür-
lich, diese Organismen aus der Tiefsee 
an die Oberfl äche zu bringen und sie im 
Labor zu untersuchen”, so Winter. Er ist 
fasziniert von einer Welt, die die Gren-
zen des Lebens an der Erdoberfl äche 
hinter sich gelassen hat – und die nach 
eigenen Regeln funktioniert: „Man kann 
da noch einiges von der Natur lernen.“

Tim Müßle

Solche Quarzkapillaren brauchen die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler für spektro-
skopische und mikroskopische Untersuchungen 
an Proteinen. Diese Hochdruckkapillaren halten 
Drücke bis 2.000 bar aus (oben). Unten im Bild 
fi xiert Christian Anders aus dem Team von Prof. 
Roland Winter die Quarzkapillare.



Die Renaissance des Erkers
Prof. Christoph Mäckler, Professor für Städtebau an der TU Dortmund, plädiert für 
eine Wiederentdeckung der Gestaltungsvielfalt an der Grenze zwischen innen und 
außen.



D urchgehende Glasfassaden sind 
typisch für moderne Büro- und Ge-

schäftshäuser, wie sie jeder aus den 
Innenstädten von Frankfurt oder Berlin 
kennt. Sie sehen elegant aus, wirken 
aber oft anonym und abweisend. Wo-
ran liegt das? Die Antwort kennt Prof. 
Christoph Mäckler, Professor für Städ-
tebau an der Fakultät Architektur und 
Bauingenieurwesen der TU Dortmund: 
„Durch das Spiegeln im Tageslicht wird 
aus dem vermeintlich transparenten 
Glas eine Trennwand, die das Innere 
des Gebäudes von der Außenwelt ab-
schirmt.“ Beim Berliner Kaufhaus „Ga-
leries Lafayette“ an der Friedrichstraße 
ist der geschlossene Eindruck der bis 
zum Bürgersteig reichenden Glasfassa-
de so perfekt, dass selbst die Eingän-
ge optisch nur schwer wahrgenommen 
werden können. Die Folge: Die Ladenbe-
sitzer müssen ihre Eingänge mit roten 
Läufern im Straßenraum und Buchs-
bäumchen markieren. 

Für den Dortmunder Hochschullehrer 
ist das Berliner Kaufhaus nur eins von 
vielen Beispielen einer Architektur, die 
die wichtigen Qualitäten der städtebau-
lichen Elemente aus den Augen verlo-
ren hat. Öffnungen wie Hauseingänge 
und Fenster sind für den 65-Jährigen 
zentrale „Stadtbausteine“. „Das Spiel 
mit Offenheit und Geschlossenheit ist 
ein Grundelement in der Geschichte 
der europäischen Stadt. Bezogen auf 
ein Haus, auf eine Fassade oder einen 
Platz erzeugt dieses Wechselspiel eine 
besondere Spannung. Und diese Span-
nung ist grundlegend für die Qualität 
und Schönheit eines Gebäudes oder 
Raums“, davon ist Mäckler überzeugt.

Fenster und Türen sind für ihn zunächst 
ein „Filter“ zwischen Wohnraum und 
Straße, ein „Regulator“ zwischen Pri-
vatheit und öffentlichem Raum. „Im In-
neren des Hauses fühlt sich der Mensch 
geborgen. In dieser Privatsphäre stellen 
Öffnungen einerseits eine Art Verlet-
zung der schützenden Außenwand dar, 

ermöglichen andererseits aber den Be-
zug zur Außenwelt“, erklärt Christoph 
Mäckler. Auch draußen auf einem Platz 
oder in der Straße empfänden wir eine 
Geborgenheit, die durch die richtige 
Proportionierung des Raumes, durch 
Materialien, vor allem aber durch das 
Verhältnis von geschlossener Haus-
wand zu Öffnungen bestimmt werde. 
Fenster tragen dabei in ihrer Größe, 
Breite und Höhe seit Jahrhunderten zur 
richtigen Proportionierung und Leben-
digkeit der Fassade bei. „Umschließen 
wir einen Platz dagegen mit Wänden 
ohne Öffnung, wirkt dieser in seiner 
Geschlossenheit abweisend, ja bedroh-
lich“, so der Professor. 

Verlust der Schönheit in der Moderne

Woher kommt die Popularität der Glas-
fassade, der Hang zur Nüchternheit in 
der zeitgenössischen Architektur? Für 
den Hochschullehrer ist viel von der 
Schönheit der Architektur in der Mo-
derne auf der Strecke geblieben: „Nach 
dem Ersten Weltkrieg, als in der jungen 
Demokratie alles nach Aufbruch streb-
te, war die Rückbesinnung auf die Kai-
serzeit verpönt.“ In der Architekturspra-
che setzte sich, geprägt vor allem durch 
das Bauhaus, die neue Sachlichkeit 
durch. Nach den Erfahrungen des Drit-
ten Reichs mit seiner Verherrlichung 
klassizistischer Monumentalbauten 
und der Zäsur des Zweiten Weltkriegs 
mit der weitgehenden Zerstörung der 
Städte wollte oder konnte schließlich 
niemand mehr zurückschauen. „Man 
hat sich damals nicht mal mehr getraut, 
ein richtiges Dach zu bauen“, so Chris-
toph Mäckler. Sein Vater, der renom-
mierte Kirchenbaumeister Hermann 
Mäckler, war in seiner Heimatstadt 
Frankfurt zuständig für den Wiederauf-
bau des Bartholomäusdoms. Selbst bei 
diesem Sakralbau mit seiner Jahrhun-
derte währenden Geschichte wurde da-
mals über ein Flachdach diskutiert. 

So weit kam es nicht. Doch noch heute 
seien Dächer oder auch Elemente wie 
Erker bei manchen Architekten verpönt, 
kritisiert der Dortmunder Professor. Da-
bei ist gerade der Erker für Christoph 
Mäckler „eine der schönsten Öffnungen 
in der Wand zur Straße. Er zelebriert ge-
radezu die Grenze, die die Fassade zwi-
schen öffentlichem und privatem Raum 
bildet. Wir treten durch eine Öffnung in 
der Fassade hinaus in den Straßenraum 
und verbleiben doch im Schutz des 
Wohnraumes.“ In der aufgelockerten 
Stadt des 20. Jahrhunderts, in der jedes 
Haus als Solitär verstanden wurde und 
in der es keinen gefassten Straßen- und 
Platzraum mehr gab, verlor der Erker 
seinen Nutzen. Erst die nebeneinander 
in der Flucht stehenden Mietshäuser 
der Stadt geben ihm seine Funktion, 
am Leben der Straße teilzunehmen, zu-
rück. Städtebauer Mäckler wirbt des-
halb für eine Renaissance des Erkers: 
„Wir müssen diesen architektonischen 
Stadtbaustein aus der Geschichte zu-
rückgewinnen und in unsere Zeit hinein 
transferieren.“
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Prof. Christoph Mäckler, Jahr-
gang 1951, ist seit 1998 Professor 
für Städtebau an der Fakultät 
Architektur und Bauingenieur-
wesen der TU Dortmund.

Mäckler studierte Architektur in 
Darmstadt und Aachen und schloss 
sein Studium 1980 mit dem Dip-
lom ab. Bereits 1979 wurde er mit 
dem Schinkelpreis ausgezeichnet. 
1981 gründete Mäckler sein Büro 
„Christoph Mäckler Architekten“ in 
Frankfurt am Main. Hier entwickelt 
er bis heute Stadtplanungskonzepte 
und entwirft Büro- und Wohnhäu-
ser. Zu den bekanntesten Bauten 
zählen der Opernturm in Frankfurt 
und das Hochhaus Zoofenster in 
Berlin. In Planung befi nden sich 
derzeit der Neubau des Deutschen 
Romantik-Museums und das Ter-
minal 3 am Frankfurter Flughafen.

Als Gastprofessor war Mäckler in 
Neapel, an der TU Braunschweig 
und der Universität Hannover. 
Er ist außerdem Begründer und 
Direktor des 2008 an der TU Dort-
mund gegründeten Deutschen 
Instituts für Stadtbaukunst und 
Berater für zahlreiche Städte.

Im Tegeler Weg in Berlin (oben) sind Erker geschickt eingesetzt, zum Beispiel 
um den einen Balkon vor den Blicken des anderen zu trennen. Im Europaviertel 
in Frankfurt am Main (unten) hat jede Wohnung einen völlig überdimensionier-
ten Balkon. Seine Funktion als privater Rückzugsort im Freien wird in Frage ge-
stellt, da die Privatheit aufgehoben ist.



ihrem Umfeld. Mäckler: „Das ist men-
schenfeindlich. Dort will sich wirklich 
niemand aufhalten.“ 

Da hatte der traditionelle Wohnhof, wie 
man ihn aus dem Berlin des 19. Jahr-
hunderts kennt, deutlich bessere Qua-
litäten. Es geht dem Städtebauer und 
Architekten darum, historische Ele-
mente und Funktionen in die Moderne 
zu transformieren, vom Stadtgrundriss 
bis zum Bauwerk und seinen Details. So 
sieht der Hochschullehrer im gründer-
zeitlichen Wohnhof zum Beispiel Poten-
zial für moderne Arbeits- und Lebens-
formen. „Stellen Sie sich vor: Statt mit 
Sack und Pack raus auf den Spielplatz 
zu wandern, können Vater oder Mutter 
im Home-Offi ce arbeiten und durchs 
Fenster ihre Kinder im Blick behalten, 
die draußen im geschützten Hof spie-
len.“ Für Christoph Mäckler ein gutes 
Beispiel, wie Architektur zur Gestal-
tung eines funktionalen, lebenswerten 
Raums beitragen kann. 

Die Stadt der Zukunft muss für Mäck-
ler auf der europäischen Stadt der Ge-
schichte aufbauen. Gemischte Quartie-
re spielen für ihn dabei eine wichtige 
Rolle. „Wir müssen städtische Viertel 
schaffen mit privaten und öffentlichen 
Räumen, in denen wir uns geborgen füh-
len, in denen Menschen leben, arbeiten, 
einkaufen und ausgehen können“, sagt 
der Städtebauer. Dass die Gesellschaft 
diese Räume liebt, zeige die Popularität 
von Vierteln wie dem Prenzlauer Berg 
in Berlin oder dem Kreuzviertel in Dort-
mund. 

Die Immobilienwirtschaft hat das 
längst begriffen – nicht umsonst kau-
fen Investoren ganze Häuserblocks auf, 
um Altbauwohnungen zu sanieren und 
für teures Geld wieder zu veräußern 
oder zu vermieten – mit den hinlänglich 
bekannten Folgen. Das Phänomen der 
„Gentrifi zierung“ ist für den Dortmun-
der Professor augenscheinlicher Be-
weis für die Wertigkeit von Quartieren 
historischen Zuschnitts und ihren Häu-
sern mit den schönen Fenstern, Erkern 
und Hauseingängen. 

Christiane Spänhoff

Gleiches postuliert er für den Hausein-
gang. Christoph Mäckler verweist hier 
gerne auf Hermann Muthesius, der 1917 
in einem seiner zahlreichen Bücher zum 
Wohnen vom „anheimelnden Eindruck“ 
und dem „Charakter des Einladenden“ 
schreibt, den ein Hauseingang dem Be-
sucher zu vermitteln vermag, wenn der 
Eingang in der Fassade nur etwas zu-
rückliegend angeordnet ist. Und heute? 
„Im Sinne einer offenbar falsch verstan-
den Offenheit wird die Spannung, die 
das Durchschreiten eines Haueingangs 
bietet, heute auf eine Glasstärke von 22 
mm reduziert“, beklagt der Architekt. 

„Das ist menschenfeindlich. 
Dort will sich niemand aufhalten.“

2008 hat Christoph Mäckler das Deut-
sche Institut für Stadtbaukunst mit-
begründet, ein An-Institut der TU Dort-
mund. Als dessen Leiter streitet er 
seitdem unermüdlich für die Schaffung 
lebenswerter urbaner Räume. Das Ins-
titut veranstaltet regelmäßig interdis-
ziplinäre Konferenzen zur „Schönheit 
und Lebensfähigkeit der Stadt“, auf 
denen Expertinnen und Experten aus 
Architektur, Stadt- und Raumplanung 
sowie Verkehrsentwicklung gemeinsam 
diskutieren. Die Trennung der Diszip-
linen ist für Mäckler ein wesentlicher 
Grund dafür, warum in vielen Städten 
gesichtslose Viertel ohne Aufenthalts-
qualität aus dem Boden wachsen. Der 
Architekt hat sein Büro in Frankfurt und 
dort viele seiner bekanntesten Bau-
ten errichtet, darunter den Opernturm, 
die Ausstellungshalle Portikus und die 
„Alte Brücke“. Aktuell plant Mäckler 
den Neubau des Deutschen Romantik-
Museums und das Terminal 3 am Frank-
furter Flughafen.

Als kritischer Geist hat sich Mäckler 
in der Mainmetropole aber nicht nur 
Freunde gemacht. So kritisiert er un-
verhohlen städtebauliche Sünden wie 
die neuen „Europaviertel“ in Frankfurt 
oder Stuttgart. „Man ist regelrecht de-
primiert zu sehen, wie dort hilfl os mit 
städtischem Raum umgegangen wird.“ 
Zwischen den Gebäuden klaffen offene 
Brachfl ächen ohne jede Beziehung zu 
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Wie man es nicht machen sollte: Wer will denn hier spielen – im Innenhof des 
Europaviertels in Stuttgart (oben)? Und wer braucht hier eine Kolonnade, wenn 
dahinter geschlossene Wände liegen, wie ebenfalls im Stuttgarter Europavier-
tel (unten)?

Wie es besser geht: Der Kinderspielplatz in Wien bietet mehr Raum, mehr Grün 
und eine anständige Fassade zum Hof (oben). Und mit Restaurants und Cafés 
funktioniert eine gut gestaltete Arkade, hier aus den späten Zwanzigerjahren in 
Italien, heute immer noch bestens (unten).
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Aus 1 mach 2
Aus einer stabilen Emulsion soll wieder Öl und Wasser werden. Um die 
beiden Phasen voneinander zu trennen, haben Prof. Gabriele Sadowski 
und Dr. Christoph Brandenbusch ein neues Verfahren entwickelt. Wie das 
funktioniert, zeigen sie im neuen Format „Forschung in Bildern“.
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W er schon einmal aus Öl und Es-
sig – mit Hilfe eines Eigelbs – 

eine Mayonnaise gezaubert hat, weiß, 
wie schwierig es sein kann, eine sta-
bile Emulsion herzustellen. Das Ganze 
dann wieder zu trennen – unmöglich. 
Das will  in der Küche ja auch niemand. 
In der Biotechnologie ist es jedoch so-
gar zwingend notwendig, solch stabile 
Emulsionen wieder in ihre Bestandteile 
zu zerlegen. An der Fakultät Bio- und 
Chemieingenieurwesen haben Prof. Ga-
briele Sadowski und Dr. Christoph Bran-
denbusch dafür ein neues Verfahren 
entwickelt.

Es soll in Zukunft in der Industrie zum 
Einsatz kommen, überall dort, wo Fein-
chemikalien produziert werden. Das 
sind chemische Stoffe, die zum Beispiel 
bei der Herstellung von pharmazeuti-
schen Wirkstoffen, Waschmitteln oder 
Kosmetika gebraucht werden. Feinche-
mikalien können bereits effi zient durch 
Mikroorganismen in einem zweiphasi-
gen Öl-Wasser-Reaktionssystem her-
gestellt werden. „Dabei bildet sich eine 
langzeitstabile Emulsion, die man dann 
wieder trennen muss, um überhaupt an 
die Feinchemikalie heranzukommen“, 
sagt Prof. Gabriele Sadowski. Das sei 
bislang nur sehr aufwendig und mit 
teuren Verfahren möglich. „Wir lösen 
das Problem, indem wir einen beson-
deren physikalischen Trick anwenden“, 
sagt Dr. Christoph Brandenbusch. Wie 
das genau funktioniert, präsentiert der 
Chemieingenieur in einem Versuch.

Text: Lena Reil
Fotos: Nikolas Golsch

Prof. Gabriele Sadowski, Jahrgang 
1964, ist seit 2001 Professorin für 
Thermodynamik an der Fakultät Bio- 
und Chemieingenieurwesen der TU 
Dortmund. Seit September 2016 ist 
sie außerdem Prorektorin Forschung 
der TU Dortmund. Sadowski stu-
dierte Chemie an der Technischen 
Hochschule Leuna-Merseburg, 
wo sie 1991 auch promovierte. 
1992 wurde sie wissenschaftliche 
Assistentin an der TU Berlin, im 
Jahr 2000 habilitierte sie sich dort 
und erhielt ein Jahr später den 
Ruf an die TU Dortmund. Im Jahr 
2011 wurde Prof. Sadowski von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
für herausragende Leistungen mit 
dem Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis 
ausgezeichnet, dem höchstdotierten 
Forschungspreis Deutschlands.

Dr. Christoph Brandenbusch, Jahr-
gang 1982, ist seit 2012 Gruppenlei-
ter im Bereich Thermodynamik an 
der Fakultät Bio- und Chemieinge-
nieurwesen der TU Dortmund. Hier 
studierte er von 2002 bis 2007 Che-
mieingenieurwesen und schloss sein 
Studium 2007 mit dem Diplom ab. 
Im Jahr 2011 promovierte Branden-
busch an der TU Dortmund und leitet 
seither als Postdoc die Arbeits-
gruppe „Bioprocess Separations“.

1 Los geht’s mit „Latte mac-
chiato“. So jedenfalls nen-

nen die Doktorandinnen und 
Doktoranden, die im Labor von 
Sadowski und Brandenbusch 
arbeiten, die Emulsion. Sie wird 
ihnen von Biotechnologinnen 
und -technologen zugeliefert. 
Die wiederum nutzen Enzyme 
oder Zellen als Katalysatoren, 
um die Feinchemikalien in ei-
nem zweiphasigen Öl-Wasser-
Reaktionssystem herzustellen. 
Am Ende des Prozesses steht 
jedoch eine langzeitstabile 
Emulsion – „Latte macchiato“ 
eben. Diese wieder zu trennen, 
ist die Herausforderung.

2 So soll das Ergebnis aussehen, das  
das Team um Prof. Gabriele Sadow-

ski und Dr. Christoph Brandenbusch er-
reichen will: Klar voneinander getrennt 
sieht man hier die Öl-Phase oben, die 
Wasser-Phase in der Mitte und die Zel-
len am Boden. Nur in der Öl-Phase sind 

die wertvollen Feinchemikalien zugäng-
lich. Um von 1 (Latte macchiato) nach 
2 (getrennte Phasen) zu kommen, baut 
das Team einen Prototypen: die Anlage 
soll, wenn sie fertig ist, drei bis fünf Li-
ter Emulsion pro Stunde trennen kön-
nen. 

2
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3 Was man hier sieht, ist der erste 
Aufbau. Auf dieser Basis soll nun 

der Prototyp entwickelt werden. Im 
Prinzip brauchen die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler dazu nur 
eine Pumpe (a), ein Rührgerät (b) und 
einen Behälter (c). Mit dem Programm 
„NRW-Patent-Validierung“ fördert das 
Land Nordrhein-Westfalen die Entwick-
lung des Prototypen mit 200.000 Euro. 
Prof. Sadowski und Dr. Brandenbusch 
haben sich dabei gegen große Konkur-
renz durchgesetzt: Von insgesamt 24 
Anträgen waren nur acht erfolgreich. 
Ihr Verfahren ist besonders fl exibel, 
kostengünstig, wenig aufwendig – und 
durch ein Patent geschützt.

4 Und so funktioniert’s. Für den Ver-
such hat Brandenbusch das Wasser 

blau gefärbt, weil es schöner aussieht 
als der beige „Latte macchiato“. Das 
Bild zeigt den Ausgangspunkt, die sta-
bile Emulsion. Was hier aussieht wie 
ein echtes Gemisch, sei in Wirklichkeit 
gar keines, sagt der Chemieingenieur. 
Das bedeutet: Wasser und Öl verbin-
den sich nicht. Vielmehr bildet die eine 
Flüssigkeit viele kleine Tröpfchen, die 
in der anderen Flüssigkeit verteilt sind. 
Hier sieht man also viele kleine Öltrop-
fen, die im Wasser verteilt sind. In den 
Öltropfen wiederum befi ndet sich die 
wertvolle Feinchemikalie, an die man 
herankommen will. Was also tun?

5 Jetzt folgt der physikalische Kniff: 
„Der Trick ist, die Öltropfen so groß 

zu machen, dass wir irgendwann nicht 
mehr Öltropfen in Wasser, sondern 
Wassertropfen in Öl haben“, erklärt 
Brandenbusch. Die Emulsion wandelt 
sich also um, die Öltropfen werden im-
mer größer, sodass irgendwann wieder 
zwei Phasen vorliegen: Öl oben, Wasser 
unten. „Um diese sogenannte katas-
trophale Phaseninversion zu erreichen, 
müssen wir lediglich Öl hinzu geben, 
rühren und abwarten.“ Was daran so 
katastrophal ist? „Dass die Emulsion 
so plötzlich kippt, quasi von jetzt auf 
gleich“, so Brandenbusch. 

3

4

6

6 Auch wenn das Prinzip der katas-
trophalen Phaseninversion schon 

lange bekannt ist, die Anwendung ist 
neu. Prof. Gabriele Sadowski und Dr. 
Christoph Brandenbusch haben sie 
gemeinsam mit zwei anderen Kolle-
gen patentieren lassen und überprüfen 
jetzt, wie die Industrie davon profi tieren 
kann. Zwar bediene das Verfahren eine 
kleine Nische in der Industrie, so Bran-
denbusch. „Aber für Unternehmen, die 
Feinchemikalien produzieren, ist das 
eine gute Lösung.“ Denn wer die Pha-
sen bisher mit einer Zentrifuge getrennt 
hat, musste Verluste von bis zu 20 Pro-
zent in Kauf nehmen und die Emulsion 
chemisch vor- und nachbehandeln. „Mit 
unserer Lösung gibt es keine Verluste.“ 
Die Feinchemikalien können nun aus 
der kompletten Öl-Phase gewonnen 
werden werden.

5

(c)

(a)

(b)
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Wer passt aufs Kind auf?
Wie Eltern untereinander und mit ihren Arbeitgebern aushandeln, wer wie 
lange Elternzeit nimmt, haben Prof. Michael Meuser und Benjamin Neumann 
untersucht. Sie berichten, welche Grenzen Väter dabei überwinden müssen 
und welche Chancen sich ihnen bieten.
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S pielen, kuscheln, aber auch Win-
deln wechseln – viele Väter wollen 

mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen. 
Das belegen verschiedene Studien. Die-
ses Bedürfnis in die Tat umzusetzen, 
ist für Väter jedoch nicht so leicht. Sie 
müssen sich mit der Mutter des Kindes 
einigen, wer wie lange Elternzeit nimmt, 
den Arbeitgeber von der eigenen Abwe-
senheit überzeugen und noch dazu die 
eigene Männlichkeit behaupten. Wie 
der Aushandlungsprozess innerhalb 
der Paarbeziehung und mit dem Betrieb 
funktioniert, zeigt eine aktuelle Stu-
die. Sie liefert wertvolle Erkenntnisse 
für die soziologische Forschung – aber 
auch für die Familienpolitik.

Wie entscheiden Paare, wer wie lange 
Elternzeit nimmt? Welche Faktoren in 
den Betrieben erleichtern es Männern, 
Elternzeit zu nehmen – und welche 
erschweren dies? Welche Rolle spie-
len Vorstellungen von Vaterschaft und 
Mutterschaft dabei? Diesen und weite-
ren Fragen widmet sich ein MERCUR-
Forschungsprojekt, an dem von der TU 
Dortmund Prof. Michael Meuser und 
Benjamin Neumann beteiligt sind. Sie 
forschen gemeinsam mit fünf Kollegin-
nen und Kollegen der Ruhr-Universität 
Bochum und der Universität Duisburg-
Essen. Das Team hat insgesamt 16 
qualitative Paarinterviews und acht In-
terviews mit Personalerinnen und Per-
sonalern aus Unternehmen geführt und 
ausgewertet.

Dass Väter überhaupt vermehrt Eltern-
zeit beanspruchen, hängt mit der Re-
form des Elterngeldes vor knapp zehn 
Jahren zusammen. Mit der Einführung 
der sogenannten „Partnermonate“ im 
Jahr 2007 sollte die Beteiligung von Vä-
tern an der Betreuungsarbeit gefördert 
werden. Die Regelung besagt, dass El-
tern ab der Geburt ihres Kindes bis zu 
14 Monate Elterngeld erhalten können. 
Zwar können die Elternteile diesen Zeit-
raum frei untereinander aufteilen, ein 

Elternteil allein kann aber höchstens 
zwölf Monate in Anspruch nehmen. Die 
zwei weiteren Monate gibt es nur dann, 
wenn der andere Elternteil für mindes-
tens zwei Monate in Elternzeit geht.

Anteil der Väter in Elternzeit 
auf historischem Höchststand

Die Reform hat dazu geführt, dass der 
Anteil von Vätern, die Elternzeit bean-
spruchen, deutlich gestiegen ist: Wäh-
rend es 2006 gerade einmal 3,5 Prozent 
der Väter waren, sind es gegenwärtig 34 
Prozent – eine Verzehnfachung und ein 
historischer Höchststand. „Das zeigt 
uns, dass Väter an der Betreuung der 
Kinder und an ihrem Aufwachsen be-
teiligt sein wollen“, sagt Michael Meu-
ser. Dieses Interesse belegen bereits 
frühere Untersuchungen, an denen der 
Professor für die Soziologie der Ge-
schlechterverhältnisse beteiligt war. 
Von allen Vätern, die Elternzeit bean-
spruchen, nehmen allerdings rund 78 
Prozent „nur“ die zwei Mindestmonate. 
Die sogenannte 12+2-Regelung werde 
von Unternehmen weitestgehend so ge-
handhabt, dass die zwei Extra-Monate 
den Vätern zustehen. „Das ist ein ins-

titutioneller Effekt der Gesetzgebung, 
den wir statistisch beobachten kön-
nen“, so Meuser. Das Gesetz erlaube al-
lerdings auch eine andere, sehr variable 
Aufteilung der Elternzeit.

Die Gründe für gerade dieses Verhält-
nis der Elternzeitnahme sind bisher 
kaum erforscht. Die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler wissen 
noch zu wenig über Aushandlungs- und 
Entscheidungsprozesse innerhalb der 
Partnerschaften und über hinderli-
che oder förderliche Bedingungen im 
Betrieb. Hier setzt das siebenköpfi ge 
Team mit dem Projekt „Väter in Eltern-
zeit“ an. Von Anfang an war auch Benja-
min Neumann, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Institut für Soziologie der 
TU Dortmund, dabei. Er hat einige der 
Interviews selbst geführt. Was hat die 
Arbeitsgruppe herausgefunden?

Ein zentrales Ergebnis lautet: Wenn Vä-
ter mehr als „ihre“ zwei Monate Eltern-
zeit nehmen wollen, treffen sie oftmals 
auf Widerstände im Betrieb. Warum? 
„Weil dieser Wunsch die Erwartung 
des Unternehmens überschreitet. Dort 
herrscht die Haltung vor, dass Eltern-
zeit das selbstverständliche Recht der 
Mutter ist“, sagt Neumann. Für Väter 

sei der Anspruch auf eine längere El-
ternzeit eben nicht selbstverständlich: 
Wenn ein Vater zum Beispiel zwölf Mo-
nate wegbleiben will, wird das als irri-
tierend wahrgenommen, als Störfaktor 
in der Routine der Organisation. Sein 
Anliegen werde also ganz anders wahr-
genommen als die „berechtigte“ Forde-
rung einer Mutter.

Elternzeit als „natürliches Recht“
der Mutter, nicht des Vaters

Meuser deutet dieses Ergebnis vor dem 
Hintergrund der geschlechtersoziolo-
gischen Forschung so: „Wir erkennen 
hier nach wie vor die sehr starke Er-
wartungshaltung seitens der Unterneh-
men, dass Männer für den Arbeitsmarkt 
allzeit verfügbar sein sollen. Und wer 
mehr als zwei Monate Elternzeit for-
dert, verstößt dagegen.“ Diese Deutung 
korrespondiert mit den Aussagen eini-
ger Personalexpertinnen und -experten: 
Sie geben an, dass die zwei Vätermona-
te für Unternehmen wie ein verlängerter 
Urlaub zu handhaben sind – und zwar 
insbesondere dann, wenn sie nicht am 
Stück genommen, sondern in zweimal 
einen Monat gesplittet werden.

Prof. Michael Meuser ist seit 
2007 Professor für die Soziolo-
gie der Geschlechterverhältnisse 
an der Fakultät Erziehungs-
wissenschaft, Psychologie und 
Soziologie der TU Dortmund. 

Meuser studierte Erziehungswis-
senschaft, Soziologie und Politik-
wissenschaft an der Universität 
Bonn, wo er 1982 auch promoviert 
wurde. Er habilitierte sich 1997 an 
der Universität Bremen. Verschie-
dene Lehr- und Forschungstätigkei-
ten führten ihn an die Universität 
Siegen, die Universität Duisburg-
Essen sowie die Universitäten 
Basel, St. Gallen und Luzern.

Seine Forschungsschwerpunkte lie-
gen in den Bereichen Soziologie der 
Geschlechterverhältnisse, Wissens-
soziologie, Soziologie des Körpers, 
politische Soziologie und Methoden 
qualitativer Sozialforschung. 2004 
erhielt Meuser den Helge-Pross-
Preis der Universität Siegen für 
herausragende wissenschaftliche 
Leistungen auf dem Gebiet der 
Soziologie der Geschlechter. Er war 
Vorsitzender des Beirats Jungenpoli-
tik im Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend und ist 
Mitglied des Konzils der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie (DGS) 
und Vorstandsmitglied der Sektion 
„Soziologie des Körpers und des 
Sports“ in der DGS sowie Vice-Chair 
des Research Network „Women’s 
and Gender Studies“ der European 
Sociological Association (ESA).

Benjamin Neumann ist seit 2012 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Institut für Soziologie der 
Fakultät Erziehungswissenschaft, 
Psychologie und Soziologie der 
TU Dortmund. Hier promoviert 
er zum Thema „Elternzeit und 
Biopolitik. Zur Konstitution von 
Vater-, Mutter- und Elternschaft 
zwischen (Hetero-)Normativität 
und queeren Verschiebungen“. 

Neumann studierte von 2003 bis 
2009 Soziale Arbeit /Sozialpäd-
agogik an der heutigen Techni-
schen Hochschule Nürnberg mit 
dem Studienschwerpunkt Soziale 
Arbeit mit Familien. Von 2009 bis 
2012 absolvierte er den Master-
studiengang Soziologie an der 
Otto-Friedrich-Universität Bam-
berg mit dem Studienschwerpunkt 
Bevölkerung, Arbeit und Familie im 
Lebenslauf. Von 2010 bis 2012 war 
er zudem als Hilfskraft am Staats-
institut für Familienforschung an 
der Universität Bamberg tätig. 

Zu den Forschungsinteressen 
des Nachwuchswissenschaftlers 
zählen unter anderem Gender und 
Queer Studies, Geschlechter- und 
Kultursoziologie sowie Fami-
lien- und Beziehungsforschung.

Kinder aus der Kinderferienbetreuung an der TU Dortmund ha-
ben für mundo ihre Väter gemalt und beschrieben: Emma, Ferdi, 
Marlene, Olivia, Sandia, Tamara und Zaranc.
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wenn die Beteiligung des Mannes sehr 
wertgeschätzt wird.“ Dieses Modell sei 
jedoch nicht festgeschrieben und kön-
ne bei der Frage nach der Aufteilung der 
Elternzeit neu verhandelt werden: Wer 
ist wofür zuständig? Und wer weiß, was 
gute oder schlechte Kinderbetreuung 
ist? Konfl ikte innerhalb der Beziehung 
können auch Teil dieser Aushandlungs- 
und Entscheidungsprozesse sein.

Schwierig wird es für Väter, die sich – so 
zeigen die Ergebnisse – in diesem Zu-
sammenhang auch mit der Frage nach 
der Männlichkeit beschäftigen müssen: 
Welche Konsequenzen hat das stärkere 
Engagement als Vater auf meine Männ-
lichkeit? „Das ist eine relevante Frage, 
mit der Väter umgehen müssen, da die 
Kinderbetreuung einen Aspekt von Va-
terschaft in den Vordergrund stellt, der 
im traditionellen Familienmodell nicht 
so stark akzentuiert war“, erläutert 
Meuser. Im traditionellen Familienmo-
dell ist der Vater über die Position des 
Ernährers defi niert. Zwar ist diese Po-
sition heute nicht verschwunden, aber 
es kommen zusätzliche Anforderungen 
hinzu. „Und wie diese mit den Vorstel-

Hier sehe man sehr deutlich, dass in 
vielen Unternehmen die „Hauptsorge-
verantwortung“ für Kinder noch immer 
den Müttern zugeschrieben werde, er-
läutert Neumann. Das bedeutet kon-
kret: Wenn eine Frau nach der Geburt 
ihres Kindes dem Betrieb ein Jahr fehlt, 
ist das insofern kein Problem, da die-
ser Ausfall bereits von der Organisati-
on mitgedacht wurde. „Die Elternzeit 
ist demnach das ‚natürliche Recht‘ der 
Mutter, nicht jedoch des Vaters“, sagt 
Neumann. Deswegen kommen Männer 
oft in Erklärungsnot, wenn sie ihre El-
ternzeit verlängern wollen, auch wenn 
diese ihnen qua Gesetz zusteht. Span-
nend ist, dass sich bei Frauen in Füh-
rungspositionen ein anderes Bild ergibt: 
Denn auch sie sollen für das Unterneh-
men verfügbar sein und daher möglichst 
früh aus der Elternzeit zurückkehren. 
„Hier überschneiden sich die Dimensi-
onen Geschlecht und Hierarchie in ihrer 
Wirkung“, sagt Michael Meuser.

Die Interviews haben außerdem gezeigt: 
Viele Väter denken selbst, dass „der 
Laden nicht mehr läuft“, wenn sie län-
ger als zwei Monate zu Hause bleiben. 

„Die Allverfügbarkeit wird also nicht nur 
von den Unternehmen gedacht“, sagt 
Meuser, „Väter schreiben sie sich auch 
selbst zu.“ Es gebe demnach gewisse 
Passungen zwischen den institutionel-
len Vorstellungen von der Elternzeit-
nahme und dem, was für die einzelnen 
Väter und Mütter eine Rolle spielt. Das 
treffe auch auf die Vorstellungen von 
Mutterschaft und Vaterschaft zu.

„Gehst du jetzt ins Wickelvolontariat?“

„Gehst du jetzt ins Wickelvolontariat?“ 
oder „Was willst du denn ein halbes 
Jahr lang zu Hause machen?“ Von sol-
chen Fragen von Kollegen haben Väter 
in den Interviews berichtet. Denn nicht 
nur in den Unternehmen, sondern auch 
bei den Paaren herrscht die Überzeu-
gung, dass die Mutter diejenige ist, 
die sich zunächst einmal um das Kind 
kümmern sollte. „Bei der Mehrzahl der 
Paare gibt es ein stillschweigendes 
Einverständnis darüber, dass die Mut-
ter weiterhin die Hauptsorgeverant-
wortung hat“, berichtet Meuser, „auch 

lungen von Männlichkeit in Einklang 
gebracht werden können, ist etwas, das 
in den Paarinterviews sehr stark disku-
tiert wurde“, sagt Meuser.

Vorbilder mit starker Signalwirkung

Trotz aller Hindernisse und Barrieren 
hat das Forschungsprojekt auch be-
günstigende Faktoren aufgezeigt: Wenn 
es in Unternehmen Vorbilder gibt – zum 
Beispiel Väter in Führungspositionen, 
die für länger als zwei Monate in El-
ternzeit gehen – hat das eine starke 
Signalwirkung. „Dann trauen sich mehr 
Väter, selbst den Anspruch zu stellen 
und durchzusetzen“, so Neumann. Und 
die Führungsetage sei eher geneigt, 
das zu unterstützen. Auch wenn die 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie im 
Leitbild eines Unternehmens festge-
schrieben ist, kann das fördernd sein. 
Die Interviews haben gezeigt, dass es 
für Unternehmen, die zum Beispiel eine 
Zertifi zierung als familienfreundlicher 
Betrieb haben oder anstreben, deutlich 
schwieriger ist, Ansprüche von Vätern 

abzuwehren. „Das ist ein wichtiges Er-
gebnis“, so Neumann. „Es zeigt, dass 
auch institutionelle Maßnahmen eine 
stärkere Elternzeitnahme von Vätern in 
Gang setzen können.“

Entscheidungsprozesse beobachten, 
beschreiben und erklären – das kann 
die soziologische Forschung leisten. 
Und das war auch die Zielsetzung die-
ses Projekts. „Wir können die enorme 
Komplexität des Wandels von Famili-
enstrukturen und Geschlechterverhält-
nissen jetzt besser verstehen“, sagt 
Meuser. „Wir haben gezeigt, dass die-
ser Wandel nicht linear verläuft, dass 
er kein eindeutig klarer Fortschritt ist. 
Wir sehen vielmehr, dass sich einerseits 
durchaus etwas verändert und tradi-
tionelle Strukturen aufbrechen, ande-
rerseits aber gleichzeitig bestimmte 
Traditionen weiterhin ihre Bedeutung 
behalten.“ Die Studie habe gezeigt, wie 
Paare und Unternehmen es schaffen, 
mit dieser Gleichzeitigkeit von Kontinu-
ität und Wandel umzugehen.

Konkrete Maßnahmen und Instrumente 
entwickeln – das ist der nächste Schritt 

und Aufgabe der Politik. Die Arbeit der 
Forscherinnen und Forscher hat neue 
Erkenntnisse gebracht, die auch im au-
ßerwissenschaftlichen Bereich genutzt 
werden können. Denn nur wer weiß, wie 
schwierig es ist, das sehr deutliche In-
teresse von Vätern an Kinderbetreuung 
in der Praxis umzusetzen, kann Maß-
nahmen entwickeln, um diese Hinder-
nisse abzubauen.

Mit der Reform des Elterngeldes hat 
die Politik 2007 einen ersten wichtigen 
Schritt getan. „Die Reform hat bewirkt, 
dass Väter, die sich engagieren wollen, 
einen rechtlichen Anspruch haben“, 
so Meuser. „Diesen umzusetzen, ist 
in der Praxis jedoch mit Kämpfen und 
Aushandlungen verbunden, wie unsere 
Studie gezeigt hat.“ Eine rechtliche Re-
gelung allein könne Verhältnisse nicht 
radikal ändern, aber Möglichkeiten und 
Gelegenheiten für einen langfristigen 
Wandel schaffen. Und aus soziologi-
scher Perspektive sei es auch alles an-
dere als verwunderlich, dass sich so ein 
tiefgreifender gesellschaftlicher Wan-
del nur sehr langsam vollzieht.

Lena Reil
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Von 
wegen 
schlau 

und 
schräg 

Ricarda Steinmayr, Professorin für Pädagogische 
Psychologie, erforscht das Phänomen der Hoch-
begabung und widerlegt das Vorurteil vom 
„gestörten Genie“.
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H ochbegabt – nein danke? Über-
durchschnittliche Intelligenz 

bringen die meisten Menschen in Ver-
bindung mit Verhaltensstörungen, Kon-
taktarmut, psychischen Problemen. 
Warum viele Hochbegabung wie eine Art 
Krankheit ansehen und wie sich dieses 
Vorurteil entkräften lässt, untersucht 
Ricarda Steinmayr, Professorin für Pä-
dagogische Psychologie an der Fakultät 
Erziehungswissenschaft, Psychologie 
und Soziologie der TU Dortmund.

2,2 Prozent der Menschen überschrei-
ten mit einem Intelligenzquotienten von 
130 oder mehr die Grenze zur Hochbe-
gabung – das ist einer von 45. Ein sel-
tenes Geschenk also, das von vielen 
aber als Stigma empfunden wird. Prof. 
Ricarda Steinmayr erforscht seit 2012 
am Institut für Psychologie das Phä-
nomen der Hochbegabung. Ihre Ergeb-
nisse widerlegen die Stereotype: Unter 
den Hochbegabten sind genauso vie-
le – oder wenige – sozial Isolierte und 
psychosozial Gestörte wie unter den 
normal begabten Kindern und Heran-
wachsenden. 

Hochbegabte machen bessere Ab-
schlüsse in Schule und Studium und 
sind erfolgreicher im Beruf. Und trotz-
dem sitzt tief in den Köpfen der Men-
schen der Mitleidsfaktor, den auch 
Filme, TV-Serien und Berichte dort ein-
gepfl anzt haben. Der durchschnittliche 
Hochbegabte ist jedoch nicht „Rain-
man“, „Malcom mittendrin“ oder Shel-
don aus der Serie „The Big Bang Theory“, 
sondern einfach ein Mensch, dem vieles 
leichter fällt.

Die Wissenschaftlerin reizt vor allem der 
Widerspruch zwischen den Forschungs-
ergebnissen und der öffentlichen Wahr-
nehmung. „Ich kenne kein Thema aus 
unserem Bereich, das so falsch in den 
Medien dargestellt wird.“ Woran das 
liegt? Dazu gibt es laut Ricarda Stein-
mayr verschiedene Hypothesen: Alles, 
was von der Norm abweicht, werde erst 

aus welchen Gründen auch immer bei 
einem Kinder- und Jugendpsychologen 
oder einer -psychologin, wird in der Re-
gel ein Intelligenztest durchgeführt. Bei 
einigen ergibt sich dann tatsächlich ein 
überdurchschnittlicher Wert. 

Die Unauffälligen bleiben unbeachtet

Liegen gleichzeitig Probleme vor, wer-
den in einigen Fällen die falschen 
Schlüsse gezogen. Ricarda Steinmayr 
verdeutlicht, was sie meint: „Wenn die 
Sonne scheint, ertrinken deutlich mehr 
Menschen. Trotzdem würde niemand 
die Sonne dafür verantwortlich ma-
chen. Wer nur unter Problemfällen nach 
Hochbegabung sucht, der fi ndet auch 
nur solche. Was aber nicht bedeutet, 
dass besonders begabte Kinder eher 

zur Auffälligkeit neigen.“ Die Unauffälli-
gen tauchen nur nicht auf.

„Hochbegabung hat mich schon immer 
interessiert“, erzählt Ricarda Steinmayr. 
Während ihrer ersten Professur an der 
Philipps-Universität Marburg hatte sie 
Gelegenheit, das Thema zu vertiefen. 
Die dort angesiedelte Beratungsstelle 
„BRAIN“ ist eine der wenigen neutralen 
und öffentlich fi nanzierten Anlaufstel-
len für Fragen zur Hochbegabung. Ihr sei 
bewusst geworden, wie groß der Bedarf 
und wie hoch der Leidensdruck vielfach 
ist. Diese Erfahrung machte die 41-Jähri-
ge kürzlich wieder, nachdem sie sich mit 
ihrem Forschungsschwerpunkt bei „Beat 
the Prof“, dem Online-Quiz der „Zeit“, ge-
stellt hatte. Ihr E-Mail-Postfach lief über. 
Doch Beratung und Therapie können von 
ihr nicht geleistet werden, sondern sind 
Aufgaben von Beratungsstellen. 

Angebote für Hochbegabte sind rar, vom 
Überspringen von Schuljahren oder 
vorzeitigen Einschulungen abgesehen. 
Das passiere oftmals ohne vernünftige 
Diagnostik - mit teilweise verheeren-
den Folgen. „Nicht wenige Schülerinnen 
und Schüler, die überspringen, müssen 
irgendwann ein Schuljahr wiederho-
len, was natürlich ein sehr frustrieren-
des Erlebnis ist.“ Ricarda Steinmayr 
wünscht sich eine unabhängige Anlauf-
stelle nach dem Marburger Vorbild auch 
für Dortmund oder ganz NRW. So könn-
ten tragische Fälle verhindert werden, 
wie der eines Jungen, der mit Depressi-
onen in einer Ambulanz aufgenommen 
wurde. Er hatte nach einem offenbar 
wenig soliden Intelligenztest erfolg-
reich eine Klasse ausgelassen und dann 
eine weitere Klasse übersprungen. Das 
brachte ihn an seine Leistungsgrenzen, 
er versagte in der Schule und sein ge-

Unter den Hochbegabten sind genauso viele glück-
liche und unauffällige Kinder wie unter den normal 
Begabten. Anders herum gibt es unter den normal 
Begabten genauso viele sozial Isolierte und psy-
chosozial Gestörte wie unter den Hochbegabten.

Prof. Ricarda Steinmayr,  gebo-
ren 1975 in Oberhausen, ist seit 
2012 Professorin für Pädagogische 
Psychologie an der Fakultät Erzie-
hungswissenschaft, Psychologie 
und Soziologie der TU Dortmund 
und geschäftsführende Direkto-
rin des Instituts für Psychologie.

Ricarda Steinmayr studierte Psycho-
logie an der Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf, der University 
of Oklahoma/USA und an der RWTH 
Aachen. Sie promovierte von 2002 
bis 2005 an der Universität Heidel-
berg, wo sie sich 2010 habilitierte. 
Bis zu ihrem Ruf an die TU Dort-
mund hatte sie eine Professur für 
Pädagogische Psychologie an der 
Philipps-Universität Marburg inne.

Zu den Schwerpunkten ihrer For-
schung gehören Determinanten 
schulischen Leistungsverhaltens, 
Motivationsentwicklung, Hoch-
begabung sowie Diagnostik mit 
dem Schwerpunkt Testfairness. 
Besonders interessieren sie das 
Zusammenspiel von Motivation und 
Intelligenz sowie die Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern.

„Hochbegabung sollte als Chance verstanden werden, 
nicht als Problem,“ sagt Prof. Ricarda Steinmayr.

einmal kritisch beäugt. Menschen, de-
nen wegen ihrer Intelligenz vermeint-
lich alles zufl iegt, werden Probleme in 
anderen Bereichen angedichtet, quasi 
als ausgleichende Gerechtigkeit. Vor 
allem aber beruhte die Fehleinschät-
zung wohl auf den Bildern, die Medien 
transportierten: Darstellungen von hy-
perintelligenten Einzelgängern, Nerds 
und verstörten Inselbegabten. „Das Bild 
ist verzerrt, der Normale kommt nicht 
vor.“

Die meisten Hochbegabten wissen gar 
nichts von ihrer Anlage. „Das ist auch 
völlig in Ordnung“, betont Ricarda Stein-
mayr. So lange alles gut läuft, brauche 
es keine Diagnostik. Festgestellt wird 
eine Hochbegabung häufi g dann, wenn 
sich Schwierigkeiten ergeben – auch 
wenn diese ursächlich nichts mit der 
Begabung zu tun haben. Landen Kinder 
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samtes Selbstbild brach zusammen. Er 
war gar nicht hochbegabt, wie sich he-
rausstellte.

Falsche Diagnosen sind kein Einzelfall. 
Ricarda Steinmayr: „Das ist schreck-
lich und wird selten diskutiert.“ Ge-
rade in unserer leistungsorientierten 
Gesellschaft werden Kinder teilweise 
über- statt unterfordert. Wenn ein Kind 
allerdings unterfordert ist, könne eine 
Hochbegabung auch zu Problemen füh-
ren. Mit individualisiertem Unterricht 
und anderen Fördermaßnahmen sei 
dem gut zu begegnen. Doch viele Eltern 
sähen in der Hochbegabung den Grund 
für Probleme wie etwa Aggressionen, 
obwohl die Ursachen womöglich ganz 
woanders liegen. „Weil die hohe Intel-
ligenz verantwortlich gemacht wird, 
verhindert man eine Intervention, die 
dem Kind helfen würde. Man nimmt ihm 
so die Chance, das Problem zu lösen.“ 
Ohne standardisierten IQ-Test sei eine 
sichere Identifi kation nicht möglich. 

Auch Lehrkräfte sind überfordert, was 
ihnen aber nicht zum Vorwurf gemacht 
werden könne, da sie beispielsweise 

für Themen wie Hochbegabung häufi g 
gar nicht ausgebildet werden und auch 
nicht über die diagnostischen Möglich-
keiten verfügen. „Lehrerinnen und Leh-
rer erkennen nur hochleistende Hoch-
begabte, nicht die, die ihr Potenzial 
nicht in Leistung umsetzen können oder 
wollen. Oder sie halten hochleistende 
Schülerinnen und Schüler für hochbe-
gabt, die es gar nicht sind.“ Und: Über 
die Hälfte der Lehrkräfte assoziierten 
in einer Befragung Hochbegabung mit 
Verhaltensstörung. Dies soll sich je-
doch zukünftig ändern. Ricarda Stein-
mayr arbeitet mit im Dortmunder Profi l 
für inklusionsorientierte Lehrer- und 
Lehrerinnenbildung (DoProfi l), das zum 
Ziel hat, heutige Lehramtsstudierende 
besser auf die veränderte Praxis vorzu-
bereiten. Dabei legt DoProfi l einen sehr 
breiten Inklusionsbegriff zugrunde, zu 
dem auch die Hochbegabung gehört.

Ein von der Stiftung Mercator geförder-
tes Projekt zur Optimierung von Über-
gangsentscheidungen beim Wechsel 
von der Sekundarstufe I in die Sekun-
darstufe II zeigt, dass in der Schulpra-
xis häufi g falsche Diagnosen gestellt 

werden. Dazu wurden über 1.000 Schü-
lerinnen und Schüler der 9. Klasse von 
Haupt-, Real- und Gesamtschulen im 
Ruhrgebiet getestet. Auch ein Intelli-
genzscreening gehörte dazu, demzu-
folge einige Schülerinnen und Schüler 
aller drei Schulformen als hochbegabt 
eingestuft würden. Die Erkenntnisse 
werfen für die Wissenschaftlerin Fra-
gen auf: „Wie können solche Kinder, die 
schlauer sind als die meisten anderen, 
an der Hauptschule landen?“

Den Lebensweg von 8.000 Grundschul-
kindern untersucht eine 1988 in Mar-
burg begonnene Langzeitstudie. Sie 
zeigte bereits, dass es zwischen den gut 
zwei Prozent der schlauesten Kinder 
und einer durchschnittlich begabten 
Vergleichsgruppe keine Unterschiede 
gibt im Hinblick auf soziale Kontakte, 
Verhaltensauffälligkeiten, die Häufung 
von Sorgen und Problemen. Befragt 
wurden dazu die Eltern, Lehrerinnen 
und Lehrer sowie die Kinder und Ju-
gendlichen selbst. „Es gab minimale 
Unterschiede, die aber zugunsten der 
hochbegabten Kinder ausfi elen.“ Auch 
im Alter von 15 Jahren ergab die Unter-
suchung keine nennenswerten Abwei-
chungen bei den beiden Gruppen – und 
das bei völlig identischer Verteilung von 
Geschlecht und soziografi schen Merk-
malen. Die Langzeitstudie läuft noch 
immer. Bis heute weiß keiner der mitt-
lerweile erwachsenen Teilnehmenden, 
zu welcher der beiden Gruppen er ge-
hört.

   Das Bild in der Öffentlichkeit 
korrigieren

Warum aber gibt es trotz dieser eindeuti-
gen Ergebnisse auch immer wieder Stu-
dien, die den Mythos vom hochbegabten 
Problemkind bekräftigen? „Meist han-
delt es sich um selektierte Stichproben“, 
sagt Ricarda Steinmayr. Das heißt, sie 
sind aufgrund einer vorher auftretenden 
Problematik zustande gekommen und 
geben nicht einen repräsentativen Bevöl-
kerungsschnitt wieder. So wird bei den 
Auffälligen nach Auffälligkeiten gesucht 
und die Unauffälligen werden gar nicht 
erfasst. Oder die Stichproben werden 

ohne fundierte Diagnostik untersucht.
So halten sich die falschen Einschät-
zungen hartnäckig. Deshalb ist es für 
Ricarda Steinmayr wichtig, die Ergeb-
nisse ihres Marburger Kollegen Prof. 
Detlef Rost zu replizieren und zu er-
gänzen. Beispielsweise untersuchte sie 
den Aspekt subjektives Wohlbefi nden, 
„ein guter Indikator für psychische Pro-
bleme im emotionalen Bereich“. Denn 
auch ein Hang zur Depression wird den 
überdurchschnittlich Intelligenten gern 
nachgesagt. Anhand einer Stichprobe 
von Gymnasiasten konnte sie auch hier 
nachweisen: Es gibt keine Häufung von 
Fällen.

Um das Bild in der Öffentlichkeit zu 
korrigieren, will Ricarda Steinmayr nun 
interdisziplinär arbeiten. Ein erster 
Schritt zur Zusammenarbeit mit der 
Fakultät Rehabilitationswissenschaf-
ten der TU Dortmund ist bereits getan. 
Gemeinsam mit Prof. Matthias Hastall, 
Experte für stigmatisierende Medien-
kommunikation, will sie das Phänomen 
untersuchen und ihm gleichzeitig mit 
entsprechenden Berichten entgegen-
wirken. Darin werden die überzeugen-

den Forschungsergebnisse betont und 
die Konsequenz daraus: Hochbegabung 
ist eigentlich etwas Tolles, ein Indika-
tor für gute Entwicklungsmöglichkeiten 
und ein voraussichtlich schönes, langes 
Leben.
 
So wird aus einem Stigma ein Erfolgs-
faktor. Und dann kann es positiv sein, 
wenn die Begabung erkannt wird. Wie 
in dem Extremfall, den Ricarda Stein-
mayr schildert: Ein Kind aus einer sozial 
schwachen Familie, das sehr undeut-
lich sprach. Der Junge war für die För-
derschule angemeldet, niemals hätten 
seine Eltern dagegen aufbegehrt. Doch 
einem Erzieher fi el auf, wie pfi ffi g der 
Kleine war. Er stieß eine Überprüfung 
an. Das Kind erwies sich als super-
schlau, mit einem IQ von über 140 und 
damit weit überdurchschnittlich. Der 
Junge kam auf eine Sprachförderschu-
le, von der er dann an eine Regelschule 
wechseln konnte. Ein echtes Glücks-
kind, dem wahrscheinlich eine erfolg-
reiche Zukunft bevorsteht. 

Susanne Riese

Auch ein hochbegabtes Kind hat ein Recht, keine Lust auf Chinesischunterricht am Nachmittag zu haben. Wenn ein Kind unterfordert ist, kann eine Hochbe-
gabung auch zu Problemen führen. Mit individuali-
siertem Unterricht und anderen Fördermaßnahmen 
können Lehrkräfte und Eltern dem gut begegnen.
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Mit Physik 
das Leben erklären
Ein Physiker überschreitet in seiner Forschung die Grenze zur Biologie 
und Medizin. Prof. Matthias Schneider nutzt Einsteins Konzepte, um 
biologisches und medizinisches Wissen aus einer anderen Perspektive zu 
erklären – aus dem Blickwinkel der Physik.
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Obwohl es so aussieht, dass Zellen starr nebeneinanderliegen, sind sie ständig in Bewegung. Grundlage 
dieser Erkenntnis ist Einsteins zweiter Hauptsatz der Thermodynamik, der besagt, dass es keine fi xen 
Systeme gibt. Die Fluktuation der Zellen sorgt für Veränderungen in den Zellmembranen, die wiederum 
den Eintritt von Stoffen in die Zellen möglich machen.

A n Traditionellem zu zweifeln be-
reitet Matthias Schneider viel 

Vergnügen. Er hat Spaß daran, wissen-
schaftliche Erkenntnisse zu hinterfra-
gen und zu prüfen – auch die eigenen, 
unermüdlich, immer wieder aufs Neue. 
Schon in der Schule entdeckte er seine 
Leidenschaft für Naturwissenschaften, 
gerade die Physik faszinierte ihn. Ein-
stein wurde sein Idol. Auch der war ein 
begeisterter Zweifl er, der nur wenig als 
gegeben hinnahm und so seine Theo-
rien entwickelte. Matthias Schneider 
reichte es nicht, was er in der Schule 
und im Studium über Einstein lernte. 
Auch in seiner Freizeit beschäftigte er 
sich mit dem weltbekannten Physiker, 
der ihn bis heute begleitet. 

Nachdem Schneider sein Vor-Diplom in 
Siegen abgeschlossen hat, wechselt er 
an die Georg-August-Universität nach 
Göttingen. Dort lernt er Prof. Konrad 
Kaufmann kennen, einen theoretischen 
Physiker, der sich mit Lebenswissen-
schaften beschäftigt. Der Göttinger 
Wissenschaftler ist davon angetrieben, 
für medizinische und biologische Er-
kenntnisse physikalische Erklärungen 
zu fi nden. Seinen damaligen Studen-
ten Matthias Schneider begeistert er 
für das ziemlich junge Fach Biologische 
Physik/Medizinphysik – so sehr, dass 
Schneider eine wissenschaftliche Lauf-
bahn einschlägt und nun Professor an 
der Fakultät Physik der TU Dortmund 
ist. 

Das Leben als Orchester:
„Wir kennen die Musiker, aber noch 

ist der Dirigent unverstanden.“

„In unserem Fachgebiet arbeiten wir 
daran, mit Physik das Leben zu erklä-
ren“, fasst Matthias Schneider zusam-
men. Wenn er über seine Arbeit spricht, 
nutzt er gerne das sprachliche Bild 
eines Orchesters: „Wir kennen die Mu-
siker, aber noch ist der Dirigent unver-
standen.“ Die Biologie erklärt beispiels-
weise, was ein Protein für sich allein 
tut. Woher es aber weiß, wo es wirken 
soll, wird nicht beschrieben. Die Physik 
fehlt. Hier kommen die Medizinphysike-
rinnen und -physiker ins Spiel. 

theorie auch große wissenschaftliche 
Fortschritte auf dem Feld der Thermo-
dynamik erzielt hat. Einstein schrieb 
dazu in seinen autobiographischen No-
tizen: „Es ist die einzige physikalische 
Theorie allgemeinen Inhaltes, von der 
ich überzeugt bin, dass sie im Rahmen 
der Anwendbarkeit ihrer Grundbegriffe 

niemals umgestoßen werden wird (zur 
besonderen Beachtung der grundsätz-
lichen Skeptiker).”

Auch Prof. Matthias Schneider und sei-
ne Kolleginnen und Kollegen sind von 
Einsteins Konzept zur Thermodynamik 
überzeugt. Sie nutzen es, um das Wis-
sen, das man in biologischen und medi-
zinischen Lehrbüchern fi ndet, aus einer 
anderen Perspektive zu erklären – aus 
dem Blickwinkel der Physik. So gibt es 
mittlerweile eine physikalische Erklä-
rung für den Stofftransport in eine Zel-
le, der Einsteins zweiter Hauptsatz der 
Thermodynamik zugrunde liegt. Dieser 
besagt unter anderem, dass kein Sys-
tem fi x an einem Ort bleibt. Alles fl uk-
tuiert, auch wenn es mit bloßem Auge 
nicht erkennbar ist. So verhalten sich 
auch Zellen. Ihre Membranen sind stän-
dig in Bewegung. Insbesondere nahe 
eines Phasenübergangs – von einem 
fl üssigen zu einem Gel-artigen Zustand  
– ist bei ihnen eine besonders große Ak-
tivität zu beobachten. Durch die starke 
Bewegung der Bestandteile der Memb-

Prof. Matthias Schneider, 1971 
in Schweinfurt geboren, ist 
seit September 2015 Profes-
sor für Medizinische Physik 
und Leiter der Arbeitsbereiche 
Medizinische und Biologische 
Physik an der TU Dortmund.

Schneider studierte Physik in 
Siegen, an der Yale University in 
den USA und an der Georg-August-
Universität Göttingen. 2003 pro-
movierte er an der TU München. 
Im Rahmen seiner Habilitation 
an der Universität Augsburg war 
er ein Jahr als Gastdozent am 
Massachusetts Institute of Tech-
nology (MIT) in Cambridge, USA, 
tätig. 2009 nahm er einen Ruf 
an die Boston University an.

Matthias Schneider hat bereits 
zahlreiche Auszeichnungen für seine 
wissenschaftliche Arbeit erhalten: 
den Innovationspreis Medizintech-
nik der Bundesregierung (2007), 
einen ERC Starting Grant (2009), den 
Baxter Bioscience Award (2014) und 
den Pfi zer Hemophilia Award (2015).

Sie erforschen, wie aus einem Sam-
melsurium aus Einzelmolekülen etwas 
wird, das als Organismus zusammen-
wirkt. Um die entsprechenden Erklä-
rungen zu fi nden, bedienen sich die 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler bei Einstein, der zusätzlich zu 
seiner allgegenwärtigen Relativitäts-

„Es ist die einzige physikalische Theorie allgemeinen 

Inhaltes, von der ich überzeugt bin, dass sie im Rah-

men der Anwendbarkeit ihrer Grundbegriffe niemals 

umgestoßen werden wird (zur besonderen Beachtung 

der grundsätzlichen Skeptiker).”

Albert Einstein
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deutet, dass ein Enzym nicht irgend-
eine gleichbleibende Aktivität in der 
Membran hat. Sie hängt vom Zustand 
der Membran ab. Im Umkehrschluss 
heißt das aber auch, dass wir die Akti-
vität von Enzymen durch beispielsweise 
Druck, Temperatur, pH-Wert oder Ionen 
gezielt beeinfl ussen können. Das heißt, 
dass man auch in der Biochemie Physik 
fi ndet, wenn man Einstein konsequent 
folgt“, erläutert Schneider.

Aktuell beschäftigen sich die Medizin-
physikerinnen und -physiker der TU 
Dortmund mit zellulärer Kommunika-
tion: Woher weiß ein Teil der Zelle, was 
der andere macht? Um auf Schneiders 
Orchesterbild zurück zu kommen: „Wa-
rum spielen die Musiker nicht durch-
einander, sondern erzeugen eine Sym-
phonie?“ Die Hypothese ist, dass die 
Zelle dasselbe physikalische Phäno-
men nutzt, mit dem sich auch Musik in 
einem Konzertsaal verbreitet: Schall.  
„Wir konnten zeigen, dass sich in den 
Membranen Wellen ausbreiten – und 
zwar Schallwellen. Sie sind nicht hör-
bar, aber wir können sie im Labor mit 

Die Form einer Zelle kann nicht nur durch Pro-
teine, sondern beispielsweise auch durch die 
Umgebungstemperatur beeinfl usst werden. Die 
Bio- bzw. Medizinphysik liefert somit neben der 
biologischen auch eine physikalische Erklärung für 
morphologische Veränderungen von Zellen.

speziellen Geräten messen. Wir haben 
die Membranen auf der einen Seite 
angeregt und konnten auf der anderen 
Seite den Puls messen, den wir gesetzt 
haben“, berichtet Matthias Schneider. 
Auch die Aktivität von Enzymen, die in 
diesen Zellmembranen sitzen, wird vom 
Schall beeinfl usst. Wenn der Puls an ei-
nem Enzym ankommt, schießt die Akti-
vität hoch. Ebbt der Puls ab, sinkt auch 
die Aktivität. 

Wie kommunizieren mehrere Zellen 
innerhalb eines Organs miteinander?

Die Physik liefert damit völlig neue Per-
spektiven für die Kommunikation in-
nerhalb einer Zelle. Es gibt aber noch 
einiges zu klären, zum Beispiel wie 
mehrere Zellen innerhalb eines Organs 
miteinander kommunizieren. In einem 
neuen Projekt an der TU Dortmund wird 
mit einem sogenannten Zellrasen ge-
arbeitet. Die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler regen eine Zelle an und 
prüfen, inwiefern diese Anregung am 

anderen Ende des Zellrasens ankommt. 
Bisher sieht es so aus, als ob auch die 
Kommunikation zwischen Zellen mit 
Schall durchaus funktionieren könnte, 
zumindest scheint dies bei Nervenzel-
len so zu sein. 

Lange war die Wissenschaft davon aus-
gegangen, dass die Nervenreizleitung 
ein rein elektrisches Phänomen ist, 
das mittels kleiner sich öffnender und 
schließender Kanäle reguliert wird. Die-
se Annahme ist – nach Schneiders Ein-
schätzung – mittlerweile widerlegt. Wie 
die Nervenreizleitung tatsächlich funk-
tioniert, ist allerdings umstritten. Die 
Medizinphysikerinnen und -physiker 
sind sich jedoch ziemlich sicher, dass 
es auch hier eine Art von Schall gibt, die 
Nervenzellen dazu bringt miteinander 
zu agieren. 

Obwohl ihre Disziplin noch ziemlich 
jung ist und die Community erst seit 
den 1970er bzw. 1980er-Jahren stetig 
wächst, sind die Fachleute der Bio- und 
Medizinphysik keine Exoten mehr. Bei 
der diesjährigen Tagung der Deutschen 

Gesellschaft für Biophysik, in der auch 
die Fachleute aus der Medizinphysik 
organisiert sind, haben sich rund 300 
Expertinnen und Experten aus dem 
Fachgebiet getroffen. In den USA ist 
die Community wesentlich größer, wo-
bei sich dort die Fachtradition anders 
gestaltet. Es betreiben mehr Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
aus der Biologie bzw. Medizin physikali-
sche Forschung. In Europa ist es genau 
andersherum. 

Was aber alle Forscherinnen und For-
scher eint, ist die Motivation, für Vor-
gänge im Körper neue Erklärungen zu 
fi nden. Bisher ist viel unerforscht. Den-
noch gibt es für Prof. Matthias Schnei-
der sowie seine Kolleginnen und Kolle-
gen zahlreiche Hinweise, dass Physik 
das Leben erklären kann. Allerdings 
müsse man, so Schneider, trotz intensi-
ver Bemühungen ertragen können, was 
schon Einstein sagte: „Wenn eine Idee 
am Anfang nicht absurd klingt, dann 
gibt es keine Hoffnung für sie.“

Livia Rüger

ran wird sie an manchen Stellen dünner. 
So dünn, dass Stoffe in die Zelle eintre-
ten können. Zugleich lässt sich – wie 
von Einsteins Theorie abzuleiten – auch 
eine erhöhte Leitfähigkeit der Membran 
messen, die den Stofftransport aus der 
Umgebung der Zelle in ihr Inneres mög-
lich macht. Da sich die Zellen in unse-
rem Körper vermutlich ständig in einem 
Zustand in der Nähe eines Phasenüber-
gangs befi nden, spielt sich der eben be-
schriebene Prozess unzählige Male pro 
Sekunde ab. Und er lässt sich anhand 
physikalischer Phänomene wie Fluktu-
ation und Leitfähigkeit darstellen. „Bis-
her lässt sich sagen, dass es zumindest 
keinen Hinweis darauf gibt, dass die 
Physik das Leben nicht erklären kann“, 
so Schneider.

Auch morphologische Veränderungen 
von Zellen wie beispielsweise Abknos-
pungen lassen sich physikalisch er-
klären. So lässt sich etwa unter dem 
Mikroskop beobachten, dass Verän-
derungen der Umgebungstemperatur 
Einfl uss auf die Form einer Zelle haben. 
„Das ist schon ein guter Hinweis darauf, 

Medizinphysikerinnen und -physiker gehen davon 
aus, dass neben elektrischen Signalen auch eine 
Art von Schall für die Kommunikation von Nerven-
zellen sorgt. Prof. Schneider prüft nun mit seiner 
Arbeitsgruppe, ob sich diese Art der Kommunika-
tion auch in sogenannten Zellhaufen wiederfi nden 
lässt.

dass sich auch die Zellteilung physi-
kalisch herleiten lässt“, sagt Matthias 
Schneider. Proteine sind also nicht die 
universelle Erklärungsgrundlage dafür, 
dass eine Zelle ihr Aussehen verändert.

Für Phänomene der Biochemie, in der 
Enzyme eine große Rolle spielen, konn-
ten die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler ebenfalls eine Brücke zur 
Physik fi nden, beispielsweise für die Ak-
tivität von Enzymen, die in Zellmembra-
nen sitzen. Hierfür hat die Arbeitsgrup-
pe um Prof. Matthias Schneider in einer 
künstlichen Zellmembran ein spezielles 
Enzym verankert, das einen Farbstoff 
produziert, wenn es aktiv ist. Je höher 
der Farbanteil im Wasser ist, das sich 
unter der Zellmembran befi ndet, umso 
größer ist die Aktivität des Enzyms. 

Als die Dortmunder Physikerinnen und 
Physiker den Zustand der Zellmembran 
durch Zusammendrücken langsam ver-
änderten, konnten sie feststellen, dass 
sich auch die Aktivität des Enzyms än-
dert – und zwar nicht in trivialer Weise 
einfach dem Druck folgend. „Das be-
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Von digitalen Nomaden
Wie sieht die Zukunft der Arbeit aus? Juniorprofessorin Maximiliane 
Wilkesmann erforscht, wie sich die Grenzen von Organisation in der 
Industrie 4.0 öffnen und welche neuen Berufsbilder dabei entstehen.
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P rognosen sind schwierig, beson-
ders wenn sie die Zukunft betref-

fen.“ Dieses Zitat wird wahlweise Karl 
Valentin, Mark Twain, Winston Churchill 
oder dem Wissenschaftler Niels Bohr 
zugeschrieben. Lässt sich Maximiliane 
Wilkesmann, Juniorprofessorin für So-
ziologie an der TU Dortmund auf eine 
Prognose zur Zukunft der Arbeit ein? 
Genauer auf die Frage, in welchen For-
men, in welcher Organisation viele von 
uns in Zukunft arbeiten werden?

Die Arbeitswelt ist ein Teil des For-
schungs- und Lehrgebiets der Junior-
professorin. Ende September organi-
sierte sie gemeinsam mit Prof. Frank 
Kleemann von der Universität Duisburg-
Essen auf dem 38. Kongress der Deut-
schen Gesellschaft für Soziologie in 
Bamberg eine Veranstaltung zu „Arbeit 
und Organisation 4.0“. Dabei ging es um 
Grenzöffnungen und Grenzziehungen 
im Verhältnis von Organisation und Ar-
beit. „Organisationen zeichneten sich 
lange Zeit dadurch aus, dass es klare 
Grenzen gegenüber der Umwelt gab“, 
sagt Wilkesmann. „Wenn aber immer 
mehr Arbeiten ‚herausgegeben‘ werden, 
werden diese Grenzen fl üssiger und es 
stellt sich die Frage, wer und was über-
haupt noch zur Organisation gehört.“

Unternehmen begeben sich dabei auf 
eine Gratwanderung: Je mehr Dienst-
leistungen sie outsourcen, desto an-
greifbarer werden sie durch die Kon-
kurrenz. Dass die Putzarbeiten im Büro 
selbstverständlich fremd vergeben 
werden, ist unproblematisch. Ganz an-
ders sieht es zum Beispiel im Vertrieb 
aus, denn in den seltensten Fällen – und 
dann für einen hohen Preis – können ex-
terne Anbieter von ihren Auftraggebern 
gezwungen werden, ihre Leistungen bei 
der Konkurrenz nicht ein zweites oder 
drittes Mal zu verwerten. 

Energieversorger mussten die Erfah-
rung machen, dass sie die Strom- und 
Gaskunden, die Fremdfi rmen für sie 
geworben hatten, ein Jahr später wie-
der verlieren: Der Dienstleister arbeitet 
seine Liste dann für einen Konkurrenten 

ab, denn viele Freelancer fühlen keine 
Verpfl ichtungen oder Loyalität gegen-
über ihren Auftraggebern.

Losgelöst von festem Arbeitsplatz 
und strikten Arbeitszeiten

Die fortschreitende Digitalisierung för-
dert und ermöglicht die Entwicklung 
neuer Arbeitsweisen, etwa die der „di-
gitalen Nomaden“. Diese arbeiten und 
vermarkten sich als „Unternehmer ihrer 
selbst“ und arbeiten losgelöst von ei-
nem festen Arbeitsplatz und von strik-
ten Arbeitszeiten. Der Aufwand, den sie 
für die Erledigung ihrer Aufträge benöti-
gen, ist durch die erforderliche Selbst-
steuerung ebenso wenig festgelegt wie 
das Entgelt, das sie für das Abarbeiten 
eines Projekts erhalten. „Bei dieser 
recht jungen Gruppe von Erwerbstä-
tigen haben wir in Untersuchungen 
festgestellt, dass sie teilweise keine 

Lust auf Organisation haben“, berichtet 
Maximiliane Wilkesmann. „Sie wollen 
Aufträge erledigen, wo und wie es ih-
nen passt, haben aber weder Interesse 
an Dienstbesprechungen noch Lust, an 
Weihnachtsfeiern teilzunehmen.“

Diese Denke ist vor allem bei den Free-
lancern in der IT-Branche weit verbrei-
tet. Einen Kleiderkodex lehnt diese 
Berufsgruppe ab, Arbeitszeiten mitten 
in der Nacht und gerne auch über die 
gesetzlich festgelegten 48 Stunden pro 
Woche hinaus sind üblich. Inzwischen 
hat der Markt eine Vielzahl von selbst-
ständigen Vertragsformen kreiert wie 
etwa Crowd- und Cloudwork oder On-
Site-Werkverträge. Auf Internetplatt-
formen werden Aufträge ausgeschrie-
ben, den Zuschlag bekommt in der 
Regel der billigste Anbieter. Mit sehr 
unterschiedlichen Folgen: „Zwischen 
gnadenloser Selbstausbeutung bis hin 
zu großzügigen Vergütungen ist alles 
möglich“, meint die Juniorprofessorin. 

Am Tag, in der Nacht oder in einer ganz anderen 
Zeitzone: Digitale Nomaden arbeiten losgelöst von 
strikten Arbeitszeiten – und oft auch länger als die 
gesetzlich festgelegten 48 Stunden pro Woche.JProf. Maximiliane Wilkesmann 

übernahm im November 2010 eine 
Juniorprofessur an der Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftlichen 
Fakultät der TU Dortmund und 
vertritt dort seit dem Sommer-
semester 2015 den Bereich Wirt-
schafts- und Industriesoziologie. 

Die gebürtige Düsseldorferin absol-
vierte ihr Studium an der Fakultät 
für Sozialwissenschaft der Ruhr-
Universität Bochum (RUB). Seit 
ihrer Promotion an der RUB im Jahr 
2009, die durch die Hans-Böckler-
Stiftung gefördert wurde, forscht sie 
in zahlreichen Drittmittelprojekten 
an der Schnittstelle der Arbeits- und 
Industriesoziologie, der Organisa-
tionssoziologie sowie der Medi-
zin- und Gesundheitssoziologie. 

Ihre Forschungsaktivitäten sind 
interdisziplinär und empirisch (qua-
litativ und quantitativ) angelegt. So 
war sie beispielsweise Sprecherin 
der interdisziplinären Arbeitsgruppe 
„Anreizsysteme im Gesundheits-
wesen – Mechanismen kollektiver 
Selbstschädigung“ im Rahmen der 
Global Young Faculty des Merca-
tor Research Center Ruhr. Neben 
zahlreichen Artikeln in nationalen 
und internationalen peer-reviewed 
Journals ist im September ihr in Co-
Autorenschaft verfasstes Lehrbuch 
zur Arbeits- und Industriesozio-
logie erschienen. Seit dem Som-
mersemester 2009 ist sie darüber 
hinaus regelmäßig Gastdozentin 
am Knowledge Management and 
Innovation Research Centre der 
Hong Kong Polytechnic University.

„Zum anderen entwickeln sich neben 
diesen Individualisierungsbestrebun-
gen neue Formen der Vergemeinschaf-
tung, etwa in sogenannten Coworking 
Spaces.“ Vor allem in Großstädten ent-
stehen diese zunehmend offenen, fl exi-
blen und digital vernetzten Arbeitsorte, 
an denen Arbeitsplätze und zusätzlich 
weitere Dienstleistungen kurz- oder 
mittelfristig gemietet werden können. 
Im Berliner Betahaus arbeiten ca. 200 
Freiberufl erinnen und Freiberufl er 
aus verschiedensten Bereichen: Gra-
fi ker, Videokünstler, Journalisten und 
Blogger, Programmierer, Fotografen, 
Architekten und Designer, Buchhalter, 
Rechtsanwälte oder Übersetzer. Cowor-
king Spaces sind Arbeitsraum, Sozial-
raum, Kontaktraum, Wirtschaftsraum, 
Informationsraum und Entwicklungs-
raum zugleich.

Aber auch in den Unternehmen selbst 
verändert die Digitalisierung die Ar-
beitsprozesse. Denn auch die Arbeit-



Thema - GrenzgängeThema - Grenzgänge mundo — 25/2016

52 53

mundo — 25/2016

nehmerinnen und Arbeitnehmer wei-
gern sich nicht generell, außerhalb der 
Arbeitszeit per Mail oder telefonisch 
ansprechbar zu sein. Meist ist diese 
Form der Erreichbarkeit mit mehr Fle-
xibilität am Arbeitsplatz gekoppelt. Das 
wiederum hilft, zum Beispiel das Fami-
lienleben und den Beruf miteinander zu 
vereinbaren – und erfüllt damit eine alte 
Forderung der Gewerkschaften. Dass 
damit ein starres Arbeitsverhältnis auf-
gebrochen wird, befürworten viele Ar-
beitnehmerinnen und Arbeitnehmer.

Das Aufkommen des Smartphones 
Blackberry markierte eine Zeitenwen-
de: Seither sind Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter rund um die Uhr – 24/7 
– zu erreichen. E-Mails sind mittler-
weile über Smartphones jederzeit und 

überall zugänglich, Antworten werden 
– ausdrücklich oder informell – umge-
hend erwartet. „Häufi g werden E-Mails 
in ‚toten Zeiten‘, etwa beim Warten in 
einer Arztpraxis, beim Friseur oder auf 
dem Spielplatz schon einmal gecheckt, 
um sich selbst zu entlasten“, so Wilkes-
mann. 

E-Mails beim Arzt oder 
beim Friseur beantworten

Diese freiwillige Entlastungsstrategie 
jenseits des Arbeitsplatzes kann jedoch 
auch zur Belastung werden, etwa wenn 
zur Beantwortung der E-Mail zusätzli-
che Informationen benötigt werden, die 
nicht auf dem Smartphone verfügbar 

Zukunft der Arbeit

Einige grundsätzliche Trends der Ar-
beitswelt werden sich auch auf die 
kommenden Jahre auswirken: 

Tertiarisierung: Von 1950 bis 2015 
sank die Zahl der Beschäftigten in 
Land- und Forstwirtschaft sowie 
der Fischerei, dem primären Sektor,  
von 24,6 auf 0,9 Prozent. Im Gewer-
be, dem sekundären Sektor, ging sie 
von 42,9 auf 25,6 Prozent zurück. 
Während 1950 nur gut 32 Prozent 
der Männer und Frauen im Dienst-
leistungsbereich arbeiteten, stieg ihr 
Anteil bis 2015 auf fast 74 Prozent.

Digitalisierung: Der Landwirt sät 
sein Feld längst zentimetergenau per 
GPS-Steuerung ein. Im produzieren-
den Gewerbe wird weniger Hand an-
gelegt, stattdessen steuern die Be-
schäftigten im Zeitalter von Industrie 
4.0 miteinander vernetzte Maschi-
nen. Auch die Dienstleistungsarbeit 
kann aufgrund digitaler Technologien 
überall stattfi nden, so dass es zu ei-
ner Aufl ösung der Grenzen zwischen 
Arbeits- und Privatleben kommt.

Flexibilisierung: Die Verlagerung hin 
zur wissensintensiven Dienstleis-
tungsarbeit verändert sowohl die 
Organisation von Arbeit als auch das 
Leben der Arbeitskräfte. Ihre Arbeit 
wird zunehmend zeitlich, räumlich, 
inhaltlich und vertraglich fl exibler.

Verschlankung: In Fabriken werden 
zum Bewältigen von Leistungsspit-
zen, zunehmend aber auch für die 
Grundlast, atypisch Beschäftigte wie 
Leiharbeiterinnen und Leiharbeiter 
eingesetzt. So fahren zum Beispiel 
sogenannte Lohnunternehmen beim 
Landwirt die Ernte ein. Besonders 
betroffen von dieser Neuorganisation 
von Arbeit ist die Dienstleistungsbran-
che: Freiberufl er, Freelancer, Kleinun-
ternehmer, Subfi rmen erhalten Auf-
träge und tragen mit Teilarbeiten zum 
Gelingen von Projekten bei. Anschlie-
ßend arbeiten sie für ein anderes Un-
ternehmen, häufi g die Konkurrenz.

Die wissensintensive Dienstleistungbranche 
verändert auch das Leben der Arbeitskräfte: Sie 
müssen räumlich fl exibler werden.

sind. „Dann grübelt man in der eigentlich 
freien Zeit über Lösungen nach, die sich 
erst später erledigen lassen und stän-
dig im Hinterkopf bleiben, so dass die 
Belastung eher steigt und keine Entlas-
tung erreicht wird“, meint Wilkesmann. 
„Dieses Entlastungsparadox trifft auch 
dann zu, wenn man zum Urlaubsende, 
spät am Abend oder am Sonntag schon 
einmal E-Mails beantwortet, um sich 
selbst zu entlasten. Wenn nun aber alle 
Kolleginnen und Kollegen dies auch tun 
und auf die gesendeten E-Mails wiede-
rum antworten, entsteht eine kollektive 
Beschleunigungsspirale.“

Inzwischen haben beispielsweise Au-
tomobilhersteller wie Daimler, BMW, 
Audi oder VW per Betriebsvereinbarung 
Teilen ihrer Belegschaft ein Recht auf 

Unerreichbarkeit zugesichert – nach 
Dienstschluss, an Sonn- und Feierta-
gen, damit die eben genannten nicht-
beabsichtigten Nebenfolgen vermieden 
werden können. Führungskräfte sind in 
der Regel von diesen Vereinbarungen 
ausgenommen, so dass hier individuel-
le Entlastungsstrategien gefunden wer-
den müssen wie z.B. bewusste Offl ine-
Zeiten. Der Gesetzgeber sieht keinen 
Regelungsbedarf, und auch die Gewerk-
schaften sperren sich nicht grundsätz-
lich gegen die Erreichbarkeit außerhalb 
der festen Dienststunden.

Für die Juniorprofessorin ergibt sich bei 
der Frage nach der Zukunft der Arbeit 
ein differenziertes Bild. Der Trend der 
Digitalisierung – Stichwort Industrie 
4.0 – wird sich fortsetzen, eine erneu-

te Industrialisierung hält sie allerdings 
für unwahrscheinlich. Wissensintensive 
Dienstleistungsarbeit und Spezialis-
tentum – nicht nur in der IT-Branche – 
werden verstärkt zur Erwerbsgrundla-
ge. Firmen werden auf einigen Feldern 
wieder „insourcen“, weil sie Kernkom-
petenzen und Wissen im Haus behalten 
wollen. Arbeit und Arbeitsverhältnisse 
werden grundsätzlich individueller, mo-
biler und zeitlich fl exibler. Maximiliane 
Wilkesmann selbst kann mit den neuen 
Formen der Arbeit gut leben. Denn ein-
mal im Jahr genießt sie für zehn Tage 
eine maillose Zeit.

Martin Rothenberg

„Häufi g werden E-Mails in ‚toten Zeiten‘, etwa beim 
Warten in einer Arztpraxis, beim Friseur oder auf dem 
Spielplatz schon einmal gecheckt, um sich selbst zu 
entlasten. Wenn nun aber alle Kolleginnen und Kol-
legen dies auch tun und auf die gesendeten E-Mails 
wiederum antworten, entsteht eine kollektive Be-
schleunigungsspirale.“

JProf. Maximiliane Wilkesmann



Thema - GrenzgängeThema - Grenzgänge mundo — 25/2016

54 55

mundo — 25/2016

Unmögliche Fotos
Nach neuen künstlerischen Impulsen und Methoden haben Felix Dobbert 
und zwölf Kunststudierende in der Fakultät Maschinenbau gesucht. Dort 
taten sie mit den Maschinen Dinge, die man aus Sicht eines Maschinen-
bauers auf keinen Fall tun sollte – aus Künstlersicht dagegen unbedingt.
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U nmöglich ist etwas immer so lange, 
bis es jemand macht. Dann staunt 

der Beobachter und fragt sich: Warum 
bloß hat das bisher noch niemand ge-
tan? Vermutlich, weil man erst einmal 
darauf kommen muss. Weil man die 
Möglichkeit, die neue Richtung zuerst 
entdecken muss. Felix Dobbert, Dozent 
für Fotografi e am Seminar für Kunst 
und Kunstwissenschaft, und zwölf 
Studierende fanden eine neue Rich-
tung, sowohl räumlich als auch geistig: 
Für das Projekt „MBF“ erkundeten sie 
die technischen Wunder der Fakultät 
Maschinenbau. Maschinen sind dabei 
nicht zu Schaden gekommen – im Ge-
genteil. Das fotografi sche Equipment 
hat es dagegen nicht komplett überlebt.

Schon 2011 hatte Felix Dobbert mit 
23 Studierenden für das Fotoprojekt 
„werkseinstellung“ in den Bussen, Bah-
nen und Betriebshöfen von DSW21 ei-
gene Perspektiven auf den öffentlichen 
Personennahverkehr gesucht. Prof. Bar-
bara Welzel, Prorektorin Diversitätsma-
nagement der TU Dortmund, initiierte 
dann, solche Begegnungen auch an der 
TU Dortmund selbst zu ermöglichen: 
2013 entwickelten Studierende am 
Seminar für Kunst und Kulturwissen-
schaft in „Die Chemie stimmt“ eigene, 
ortsbezogene fotografi sche Arbeiten in 
den Arbeits- und Forschungsbereichen 
der Fakultäten für Chemie und Chemi-
sche Biologie sowie Bio- und Chemie-
ingenieurwesen. Bei „MBF. Kunst und 
Maschinenbau“ ist die „konzeptionelle 
Stellschraube“, wie Felix Dobbert es 
nennt, anders eingestellt.

Die Vorgabe lautete, mit der Funktion 
und Arbeitsweise der Maschinen künst-
lerisch zu arbeiten?
Felix Dobbert: „Ja, ich wollte nicht ein-
fach einen zweiten Aufguss desselben 
Projekts haben. Für das Projekt war 
die Fakultät Maschinenbau nahelie-
gend. Wenn man dort zum ersten Mal 
ist, kommt man aus dem Staunen nicht 
mehr heraus. Aber wir wollten mehr. 
Wir haben uns gefragt: Gibt es dort Ma-
schinen, die ähnlich wie die Fotogra-
fi e bildgebende Verfahren einsetzen? 
Funktionen, in die wir uns fotografi sch, 
vom Wesen unseres Mediums her, hin-
eindenken können? Und in die wir dann 

sozusagen hineingrätschen können? 
Nicht nur die Maschine von außen fo-
tografi eren, sondern die Maschine aktiv 
nutzen?“

Die Konzepte für die Arbeiten stammen 
also zum Teil von den Maschinen?
Felix Dobbert: „Wenn Sie so wollen, ja. 
Die Maschine kann bestimmte Dinge, 
und die Maschinenbauer nutzen sie für 
einen bestimmten Zweck. Wir wollten 
das, was die Maschine kann, für ande-
re, für unsere eigenen Zwecke nutzen. 
Ein Beispiel: Als wir durch ein Labor für 
Werkstoffprüfungen geführt wurden, 
kamen wir zu einem 3D-Laserscanner. 
Das Gerät sieht so ähnlich aus wie eine 
etwas größere, zylindrische Mikrowelle, 
mit einer Klappe an der Front und einem 
Drehteller im Innern. Wir waren neugie-
rig und fragten, wie es funktioniert. Sie 
erklärten es uns und sagten: Was man 
auf keinen Fall hinein legen sollte, sind 
Objekte mit spiegelnden Oberfl ächen. 
Das irritiere den Laser, man erhalte kei-

ne vernünftigen Ergebnisse. Wir dach-
ten: Interessant, dann geben wir doch 
einmal etwas hinein, das spiegelt, um 
zu sehen, ob das zu neuen ästhetischen 
Ergebnissen führt. Eleonora Bartel hat 
damit zwei Serien erstellt. Zwei Bei-
spiele für eine sehr direkte Interaktion 
mit einer Maschine.“

Die zweiten Dimensionen eines Objekts

Die erste Serie von Eleonora Bartel 
heißt „Die zweiten Dimensionen eines 
Objekts“. Dafür hat sie eine Spiegelre-
fl exkamera mit ausgeklapptem Blitz in 
den Laserscanner gelegt und sie scan-
nen lassen. Die Einzelbilder des Laser-
scanners hat Eleonora Bartel zu einem 
Film zusammengesetzt. Das knapp drei 
Minuten lange Video zeigt: Das Objekt 
dreht sich um die eigene Achse. Mit je-
der Umdrehung tastet der Scanner das 
Objekt genauer ab und fügt seiner Dar-

Felix Dobbert, Dozent für Fotografi e, 
geboren 1975 in Hamburg, studierte 
Kommunikationsdesign an der 
Folkwang Universität der Künste in 
Essen mit dem Schwerpunkt künst-
lerische Fotografi e. Im Jahr 2004 
erhielt er sein Diplom bei Prof. Jörg 
Sasse. Dobbert lebt in Düsseldorf. 
Seine Werke wurden in zahlreichen, 
auch internationalen Ausstellun-
gen gezeigt. Seit 2007 leitet er den 
Bereich Fotografi e am Seminar 
für Kunst und Kunstwissenschaft 
der Fakultät Kunst- und Sport-
wissenschaften der TU Dortmund. 
Felix Dobbert hat zum Winterse-
mester 2016/17 eine zweijährige 
Gastprofessur für künstlerische 
Fotografi e an der Justus-Liebig-
Universität Gießen übernommen.

Prof. Barbara Welzel, Jahrgang 
1961, ist seit 2001 Professorin für 
Kunstgeschichte an der Fakultät 
Kunst- und Sportwissenschaften 
der TU Dortmund. Im Jahr 2011 
trat sie das Amt als Prorektorin 
Diversitätsmanagement an. Nach 
fünf Jahren im Amt wurde sie 
wiedergewählt; ihre neue Amtszeit 
begann am 1. September 2016. 

Als Prorektorin hat sie die univer-
sitätsweiten „Diversitätsdialoge in 
Studium und Lehre“ initiiert. Hier 
begegnen Arbeitsfelder einander, 
die sich im Alltag von Forschung 
und Lehre kaum oder gar nicht 
treffen. Das hier beschriebene 
MBF-Projekt ist eines der neus-
ten Beispiele für diese Dialoge.

stellung des Objekts eine weitere Fläche 
hinzu. Aus wenigen großen, annähernd 
dreieckigen, ineinander verschränkten 
Flächen werden kleinere, deren Kan-
ten sich annähern und allmählich das 
erkennbare Modell einer Spiegelrefl ex-
kamera ausbilden. Spiegelnde Flächen 
– Linse, Blitzglas, Display – bleiben frei, 
stattdessen erscheinen lange, spitz zu-
laufende Streifen an ihren Rändern.

Eleonora Bartel macht damit zwei Din-
ge sichtbar: erstens den Erkenntnispro-
zess des Scanners. Zweitens die Refl e-
xionen der spiegelnden Flächen, also 
die abgelenkten Lichtstrahlen des La-
sers, die als gezackte Verwerfungen der 
eigentlichen Oberfl äche erscheinen. 
Das refl ektierte Licht – die Irritation 
des Lasers – erhält eine eigene dreidi-
mensionale Form.

Für ihre zweite Serie „Gegenschuss“ 
hat sie die Kamera, die im Laserscanner 
abgetastet wird, so eingestellt, dass 

Drei Standbilder aus dem Film „Die zweiten Dimensionen eines Objekts“ von Eleonora Bartel

Bildhinweis: Das Titelbild dieses Beitrags zeigt das Werk „Gegenschuss“ von Eleonora Bartel. Ein 3D-
Laserscanner scannt normalerweise mit rotem Laserlicht Gegenstände. Hier richtet er sich auf eine 
Spiegelrefl exkamera, die wiederum mit Langzeitbelichtung den Laser aufnimmt.

„MBF ist ein Projekt, das Universität in ihrer ‚universitas‘ erlebbar macht. Personen 
unterschiedlicher Professionen gewähren einander Einblick, bereichern sich gegenseitig 
durch die heterogenen Perspektiven. Kunststudierende lernen Arbeitswelten und Orte 
an ihrer Universität kennen, von denen sie vorher nicht wussten, dass sie überhaupt 
existieren. Sie erfahren etwas über Maschinen und ihre Funktionsweisen. Sie selbst 
bringen ihre fotografi schen Blicke und ihre künstlerischen Experimente mit. Was ihre 
ästhetische Wahrnehmung der Arbeitswelten sichtbar macht, ist erstaunlich."

Prof. Barbara Welzel
Prorektorin Diversitätsmanagement 
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sie während der Abtastung mehrmals 
belichtet. Die Kamera fotografi ert zu-
rück. Die entstandenen Langzeitbelich-
tungen blicken zum Teil direkt in das 
rote Auge des Lasers, andere zeichnen 
in akkuraten roten Linien die Blickfol-
ge des Lasers nach. Eleonora Bartel 
hat die Maschine überfordert. Sie hat 
vom Laserscanner etwas Unmögliches 
verlangt und sein Scheitern zu einem 
Kunstwerk gemacht, seinem Versagen 
eine Qualität verliehen. Liebevolle Sa-
botage.

Fantasiemaschinen

Einen Schritt weiter in diese Richtung 
ging Nikolai Hering mit seiner Arbeit 
„Mashines“. Er fotografi erte das ein-
drucksvolle Äußere der Maschinen ab 
und kombinierte die Teile am Computer 
zu Fantasiemaschinen neu zusammen. 
Er selbst hat das einmal ganz anschau-
lich beschrieben: „Als die Maschinen-

bauer uns durch ihre Bereiche geführt 
und jede Maschine erklärt haben, konn-
te ich am Ende nicht mehr folgen. Also 
habe ich mich dazu entschlossen, mei-
ne eigenen Maschinen zu bauen.“ Niko-
lai Hering hat den Begriff Maschinen-
bau wörtlich genommen.

Es gibt einen Unterschied zwischen 
dem Zweck der Maschinenteile und 
dem Eindruck, den sie bei Menschen 
hinterlassen, die mit ihrer Funktion 
nicht vertraut und an ihre Leistungsfä-
higkeit nicht gewöhnt sind. Damit spielt 
Nikolai Hering. Ihn fasziniert ihr offen-
sichtlich hohes technisches Niveau und 
die Art, wie sie es zur Schau stellen, 
nämlich ebenso unverblümt wie emoti-
onslos. Ein Zahnrad sieht nur deswegen 
hart aus, weil es das ist; eine Druckan-
zeige will nicht beeindrucken, sondern 
reagiert gedankenlos nach den Geset-
zen der Physik.

Trotzdem neigen wir Menschen dazu, 
fortschrittliche Maschinen als Gegen-

Die Grenzen der Fotografi e

Auch nach dem MBF-Projekt 
beschäftigen sich Lehrende und 
Studierende der Fakultät Kunst- und 
Sportwissenschaften weiter mit den 
Grenzen des Mediums Fotografi e.
In der Regel erwarten wir von einer 
Fotografi e, dass ihr kleiner fl acher 
Ausschnitt aus der großen runden 
Welt uns gewisse Dinge detailgetreu 
präsentiert. Sobald sie ihre Motive 
jedoch versteckt, weist sie damit 
auf ihre eigenen Grenzen hin. Und 
genau darum geht es im Seminar 
„Grenzen“, das Timo Klos im Winter-
semester 2016/17 leitet. Es fi ndet in 
Kooperation mit der FH Dortmund 
statt und mündet in einer großen 
Ausstellung im Juni 2017 im Dort-
munder U als Teil des Fotofestivals 
„f2“ zum Thema „Grenzen“.

Fantasiemaschine „Mashine No. 5“ von Nikolai Hering

über und als potenziellen Widersacher 
zu begreifen. Wenn das Auto nicht an-
springen will, reden wir ihm gut zu, 
wenn der Handy-Akku uns im Stich 
lässt, schmähen wir ihn fl uchend. Ste-
hen wir vor großen, rätselhaften Ma-
schinen, überkommt uns möglicherwei-
se der Impuls, uns ihrer unbekannten 
Leistungsfähigkeit gegenüber behaup-
ten zu müssen. Die wollen uns beein-
drucken. Wir wissen, dass Maschinen 
gar nichts wollen können, aber das Ge-
fühl ist trotzdem da: Angeber!

Nikolai Hering dreht diese vermeint-
liche Attitüde der Maschinen weiter, 
fast bis ins Absurde, und ironisiert sie 
damit zugleich. Beim Neukombinieren 
der Zahnräder, Hochdruckrohrsysteme, 
Keilriemen und Bedienfelder ignoriert 
er die ursprüngliche Funktion der Teile 
und ihre Größenverhältnisse. Es geht 
ihm allein um den optischen Ausdruck: 
Schöne, aber noch fremdartigere, ab-
solut unverständliche Maschinen. Auf 
der einen Seite sind sie mit den Präzisi-

onswerkzeugen der digitalen Bildbear-
beitung passgenau zusammengesetzt, 
makellos und optisch ansprechend. Auf 
der anderen Seite wirken sie mit ihren 
uneinheitlichen Proportionen und ihrer 
nicht vollständig realistischen Licht-
Schatten-Verteilung surreal – und 
ziemlich witzig. Aber der Humor ist ein 
freundlicher, weil Nikolai Hering die 
Maschinen zwar ein bisschen verball-
hornt, aber gleichzeitig ihre Ästhetik 
feiert und sein eigenes technisches Un-
verständnis auf die Schippe nimmt.

Wie schätzen Sie das MBF-Projekt und 
die Ergebnisse ein?
Felix Dobbert: „Der Anspruch an die 
Studierenden war in diesem Projekt 
ziemlich hoch. Es hat sie kognitiv gefor-
dert, nicht nur auf einer ästhetischen 
oder gestalterischen Ebene. Mit die-
sem Projekt loten wir die Grenzen der 
Fotografi e aus. Wir hinterfragen damit 
die Fotografi e und die Abbildbarkeit 
von Dingen. Und wir überschreiten die 
Grenzen der klassischen Fotografi e: 
Zum Beispiel die Arbeit von Annabelle 
Vossen „Fotografi efragmente“. Sie hat 

eine Einwegkamera von einer Druck-
prüfmaschine zerquetschen lassen und 
die Trümmer, die Abfallprodukte, in ein 
Rasterelektronenmikroskop gelegt und 
damit neue Bilder geschaffen. Die se-
hen aus wie Schwarz-Weiß-Fotografi en, 
aber es sind nur Bilder, die ein Elektro-
nenstrahl durch Abtasten von Oberfl ä-
chen generiert hat. Eine reine Compu-
tersimulation.“

Es ist zwar ohne Licht, auf eine taktile 
Art entstanden – aber ist es nicht den-
noch ein Abbild der Realität und damit 
Fotografie?
Felix Dobbert: „Ja, das ist eben die Frage. 
Das Bild eines Rasterelektronenmikros-
kops ist, strenggenommen, keine Foto-
grafi e. Aber es hat einen fotografi schen 
Anschein, man nimmt es als Fotografi e 
wahr. Das ist einer der Aspekte, die ich 
an dem Projekt so spannend fi nde. Ins-
gesamt operieren wir ja, medial gespro-
chen, mit immer mehr Bildern, die uns 
ein Abbild der Realität vorgaukeln, aber 
es nicht sind. Ich glaube, dass MBF vom 
Betrachter verlangt, sich stärker als in 
den Vorgängerprojekten damit ausein-

anderzusetzen, was die Studierenden 
sich bei ihren Arbeiten gedacht haben. 
MBF ist an manchen Stellen schon harte 
Kost. Aber das fi nde ich richtig.“

Bei „MBF“ treffen zwei Denkwelten mit 
grundverschiedenen Methoden aufei-
nander. Die Methode der Maschinen-
bauerinnen und Maschinenbauer ist es, 
Prozesse immer weiter zu verbessern. 
Die Fotografi nnen und Fotografen dage-
gen wollen Prozesse verändern, umkeh-
ren, hinter sich lassen. Maschinenbau 
sucht Präzision und Effi zienz, künst-
lerische Fotografi e sucht das Neue. 
Die entstandenen Arbeiten der Studie-
renden sind Früchte der Verbindung 
beider Welten, die technischen Errun-
genschaften des Maschinenbaus nicht 
nur Motiv oder Anlass der Fotografi en, 
sondern Teil ihrer DNS. Die Maschinen 
der Maschinenbauer können jetzt, nach 
dieser Auseinandersetzung, nicht ak-
kurater oder effi zienter arbeiten. Aber 
auch sie haben dabei etwas gewonnen: 
einen künstlerischen Wert.

Tilman Abegg 

„Fotografi efragmente“ von Annabelle Vossen
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Neue Professorinnen und Professoren

Pia-Anne Bienstein
▪ ▪ ▪ Professorin für Teilhabe von Men-
schen mit intellektuellen Beeinträch-
tigungen ▪ ▪ ▪ Fakultät Rehabilitations-
wissenschaften ▪ ▪ ▪ seit Oktober 2016 

Prof. Pia-Anne Bienstein kommt von 
der Universität zu Köln, an der sie das 
Zentrum für Diagnostik und Förderung 
der Humanwissenschaftlichen Fakultät 
leitete. Sie ist Diplom-Heilpädagogin 
und approbierte Kinder- und Jugendli-
chenpsychotherapeutin. Sie arbeitete 
u.a. am Kennedy-Krieger-Institut der 
Johns-Hopkins-Universität Baltimore 
(USA) und am Autismus-Therapie-Zen-
trum Köln.

Ihre Arbeitsschwerpunkte in Lehre und 
Forschung sind empirische Untersu-
chungen zur Teilhabe von Kindern, Ju-
gendlichen und Erwachsenen mit intel-
lektueller Beeinträchtigung, komplexer 
Behinderung, genetischen Syndromen 
und Autismusspektrumsstörungen in 
schulischen und außerschulischen Le-
bens- und Lernkontexten. Zu ihren For-
schungsprojekten zählen u.a. ein vom 
Bund gefördertes Projekt zur Vorbeu-
gung sexuellen Missbrauchs an Kindern 
und Jugendlichen mit Behinderung und 
epidemiologische Studien zu aggressi-
vem und selbstverletzendem Verhalten. 
Weitere Bestandteile ihrer Forschung  
sind die Evaluation von Lehr- und Lern-
formaten,  psychometrische Screening-
verfahren sowie das Belastungserleben 
von Eltern und Lehrkräften.

Joachim Brod
▪ ▪ ▪ Juniorprofessor für Theoretische 
Flavorphysik und Neue Phänomene 
▪ ▪ ▪ Fakultät Physik ▪ ▪ ▪ seit November 
2015 

JProf. Joachim Brod studierte Physik an 
der Universität Hamburg und am Impe-
rial College London. 2009 promovierte 
er am Karlsruher Institut für Technolo-
gie. Vor seinem Ruf an die TU Dortmund 
forschte er als Postdoc an der TU Mün-
chen, der University of Cincinnati (USA) 
und der Johannes-Gutenberg-Universi-
tät Mainz.

Sein Forschungsschwerpunkt ist die 
Suche nach „Neuer Physik“. Joachim 
Brod untersucht mit modernen Me-
thoden der Quantenfeldtheorie Fragen 
nach dem Unterschied zwischen Ma-
terie und Antimaterie und der Natur 
der dunklen Materie. Beide Phänomene 
spielen eine große Rolle in der Entwick-
lung des Universums und sind bisher 
nur unzureichend verstanden. Hierbei 
berücksichtigt er insbesondere die neu-
esten Ergebnisse der Teilchenphysik, 
die zum Beispiel von den Experimenten 
am LHC, dem Teilchenbeschleuniger in 
der Schweizer Großforschungseinrich-
tung CERN in Genf, geliefert werden. 

Mirko Cinchetti
▪ ▪ ▪ Professor für Kohärente Spinphä-
nomene in Festkörpern ▪ ▪ ▪ Fakultät 
Physik ▪ ▪ ▪ seit Oktober 2016

Prof. Mirko Cinchetti studierte theo-
retische Physik an der Università degli 
Studi di Pavia (Italien) und an der Nati-
onal University of Ireland in Maynooth. 
2004 schloss er seine Promotion in ex-
perimenteller Physik an der Johannes-
Gutenberg-Universität Mainz ab. 2012 
habilitierte er sich im Fachbereich Phy-
sik der TU Kaiserslautern.

Sein wissenschaftlicher Schwerpunkt 
liegt in der Untersuchung der spinab-
hängigen Elektronendynamik in neuar-
tigen Materialien. Dabei muss er ext-
remen Anforderungen gerecht werden, 
denn die Prozesse verlaufen innerhalb 
einiger Femtosekunden. Mit speziell 
dafür entwickelten experimentellen 
Methoden beantwortet er fundamen-
tale Fragen in verschiedenen Berei-
chen der Festkörperphysikforschung. 
Diese beinhalten u.a. die molekulare 
Spintronik, den Femto-Magnetismus 
und die sogenannte Spin-Orbitronics. 
Beispielsweise beschäftigt er sich mit 
der Frage, ob man einzelne Molekü le in 
Kontakt mit einer magnetischen Ober-
fl äche dazu verwenden kann, Daten ef-
fi zient zu speichern und zu verarbeiten.

Tillmann Damrau
▪ ▪ ▪ Professor für Malerei ▪ ▪ ▪ Fakultät 
Kunst- und Sportwissenschaften ▪ ▪ ▪ 
seit Oktober 2016

Prof. Tillmann Damrau studierte an 
der Akademie der Bildenden Künste in 
München. Danach war er freiberufl ich 
als Künstler tätig. Seine künstlerische 
Arbeit wurde mehrfach ausgezeichnet 
sowie national und international ge-
zeigt. Von 2000 an übernahm er außer-
dem Lehraufträge, leitete Workshops 
und hielt Vorträge u.a. an der Philipps-
Universität Marburg, der Hochschule 
Reutlingen, der Hochschule Augsburg, 
der TU Dortmund, der Technical Univer-
sity of Kenya in Nairobi und der Akade-
mie der Bildenden Künste in München. 
Als Künstler war er mehrfach an inter-
disziplinären Projekten beteiligt. Zwei-
mal vertrat er zudem eine Professur an 
der Philipps-Universität Marburg.

Schwerpunkt seiner Forschung sind 
Bilder als prototypische Modelle von 
Welterschließung und Welterfahrung. 
Zeitgenössische Bildproduktion voll-
zieht sich immer vor dem Hintergrund 
unterschiedlichster Bilderfahrungen, 
zu denen nicht nur die statischen Bil-
der, sondern auch die bewegten und 
interaktiven Bilder beitragen. So vertritt 
er auch die Auffassung, dass die „Tech-
nisierung“ unseres Weltzugangs eine 
wesentliche Gemeinsamkeit der Natur-
wissenschaften und der Künste ist.

Philipp Doebler
▪ ▪ ▪ Professor für Statistische Metho-
den in den Sozialwissenschaften ▪ ▪ ▪ 
Fakultät Statistik ▪ ▪ ▪ seit September 
2016

Prof. Philipp Doebler studierte Mathe-
matik an der Westfälischen Wilhelms-
Universität Münster mit anschließender 
Promotion im Bereich der axiomati-
schen Mengenlehre im Jahr 2010. Seit-
dem arbeitet er in der psychologischen 
Methodenlehre, zunächst als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut für 
Psychologie in Münster und ab Anfang 
2014 am gleichen Ort auf einer Projekt-
leiterstelle. Nach Professurvertretun-
gen in Mannheim und Ulm forscht und 
lehrt er jetzt an der TU Dortmund.

In seiner Forschung beschäftigt er sich 
zum einen mit der statistischen Model-
lierung von Daten aus Leistungs- und 
Persönlichkeitstests, die die wesentli-
chen Messinstrumente in der Psycholo-
gie, der empirischen Bildungsforschung 
und angrenzenden Gebieten darstellen. 
Zum anderen ist Doebler auf metaana-
lytische Fragestellungen spezialisiert, 
die er in Kooperation mit Partnern aus 
verschiedenen psychologischen Teil-
gebieten angeht. An der TU Dortmund 
wird Doebler u.a. seine Arbeit an der In-
ternational Cognitive Ability Ressource 
fortsetzen, einem Forschungsprojekt, 
das frei verfügbare psychometrische 
Testverfahren für die Wissenschaft ent-
wickelt.

Markus Gebhardt
▪ ▪ ▪ Professor für die Entwicklung und 
Erforschung inklusiver Bildungspro-
zesse ▪ ▪ ▪  Fakultät Rehabilitationswis-
senschaften ▪ ▪ ▪ seit September 2016

Prof. Markus Gebhardt studierte an der 
Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen Sonderpädagogik auf Lehramt und 
auf Magister. Danach schloss er sein 
zweites Staatsexamen durch das Re-
ferendariat für Sonderschulen in Ober-
bayern ab. In Graz promovierte er 2010. 
An der TU München habilitierte er sich 
im Fach Erziehungswissenschaften.

Im Mittelpunkt seiner Forschung steht 
der gemeinsame Unterricht von Schü-
lerinnen und Schülern mit und ohne 
sonderpädagogischen Förderbedarf. 
Hierfür entwickelt er mit seinem Team 
Fragebögen und Tests, bei denen die 
schulische Entwicklung jeder einzelnen 
Schülerin bzw. jedes einzelnen Schü-
lers im Vordergrund steht. Die Instru-
mente sollen ein individuelles Begleiten 
der Schülerinnen und Schüler und ein 
differenziertes Unterrichten besser er-
möglichen und evaluieren.
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Matthias Hastall
▪ ▪ ▪ Professor für Qualitative For-
schungsmethoden und strategische 
Kommunikation für Gesundheit, Inklusi-
on und Teilhabe ▪ ▪ ▪ Fakultät Rehabili-
tationswissenschaften ▪ ▪ ▪ seit Okt. 2016

Prof. Matthias Hastall studierte Kom-
munikationswissenschaft an der TU 
Dresden und der Dublin City University 
(Irland). Im Rahmen eines Promotions-
stipendiums forschte er an der Univer-
sity of California in Davis (USA), bevor er 
2010 an der Universität Erfurt promo-
vierte. 2012 folgte er einem Ruf als Juni-
orprofessor an die Fakultät Rehabilita-
tionswissenschaften der TU Dortmund, 
im Sommersemester 2016 forschte und 
lehrte er als Professor an der Hoch-
schule Fulda.

Zu seinen Forschungsschwerpunk-
ten zählen moderne empirische For-
schungszugänge und die Frage, wie sich 
diese zur besseren Erklärung und Pro-
gnose komplexer sozialer Phänomene 
nutzen lassen. Hastall war maßgeblich 
an der Etablierung der Gesundheits-
kommunikation als wissenschaftliches 
Forschungsfeld im deutschsprachigen 
Raum beteiligt und plant dasselbe nun 
für die evidenzbasierte Inklusions- und 
Teilhabekommunikation. Im Zentrum 
steht die Frage, durch welche massen-
medialen, interpersonalen oder Social-
Media-Kommunikationsstrategien sich 
soziale Ausgrenzung und Stigmatisie-
rungen abbauen lassen.

Christiane Hellmanzik
▪ ▪ ▪ Professorin für  Volkswirtschafts-
lehre; Urbane, Regionale und Interna-
tionale Wirtschaftsbeziehungen ▪ ▪ ▪ 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftli-
che Fakultät ▪ ▪ ▪ seit Oktober 2016

Prof. Christiane Hellmanzik studierte 
von 2002 bis 2005 an der Universität 
Maastricht (Niederlande) Economics 
und hat im Anschluss ihren Master 
am University College Dublin (Irland) 
gemacht. Ihren Doktorgrad erhielt sie 
2010 vom Trinity College Dublin (Irland). 
Im Anschluss war sie für ein Semester 
als Postdoc an der Universität Heidel-
berg tätig, von wo aus sie dem Ruf auf 
eine Juniorprofessur an die Universität 
Hamburg gefolgt ist. Nach fünf Jahren 
im hohen Norden folgte sie dem Ruf an 
die TU Dortmund.

Ihr Forschungsinteresse liegt im Be-
reich der angewandten Mikroökonomie 
mit besonderem Augenmerk auf Ag-
glomerations- und Peer-Effekte sowie 
Migration und internationalen Handel. 
Zum einen arbeitet sie in der Stadt- und 
Regionalforschung sowie der Kreati-
vitäts- und Wissensforschung, die an 
der Schnittstelle der klassischen Ar-
beitsmarktökonomie und Wirtschafts-
geschichte liegt. Zum anderen forscht 
sie auf dem Gebiet des internationalen 
Handels in Gütern und Dienstleistun-
gen und hat einen neuen Indikator für 
„virtuelle Proximität“ in Handels- und 
Finanzbeziehungen entwickelt.

Sebastian Henke
▪ ▪ ▪ Juniorprofessor für Materialsyn-
these und -charakterisierung ▪ ▪ ▪ 
Fakultät für Chemie und Chemische 
Biologie ▪ ▪ ▪ seit November 2016

JProf. Sebastian Henke studierte Che-
mie an der Ruhr-Universität Bochum 
und promovierte dort im Jahr 2011 in An-
organischer Chemie. Anschließend war 
er zweieinhalb Jahre lang als Postdoc 
am Department of Materials Science & 
Metallurgy der University of Cambridge 
(UK) tätig. Sein Auslandsaufenthalt 
wurde von der Alexander von Humboldt-
Stiftung gefördert. Mit einem weiteren 
Stipendium kehrte Henke 2014 für ein 
Jahr nach Bochum zurück. Ab November 
2015 war er als Projektmanager in der 
Elektronikindustrie tätig.

Seine Forschungsschwerpunkte liegen 
im Bereich der synthetischen Mate-
rialchemie. Dabei beschäftigt er sich 
mit der Synthese und Charakterisie-
rung von porösen metallorganischen 
Gerüststrukturen. Im Zentrum steht 
die gezielte Modifi zierung der struktu-
rellen und physikochemischen Eigen-
schaften dieser Funktionsmaterialien. 
Die Charakterisierung mittels hochmo-
derner Beugungsmethoden erlaubt da-
bei ein Verständnis dieser Materialien 
auf atomarer Ebene und eröffnet neue 
Möglichkeiten für ihre technologische 
Anwendung in der Gasspeicherung, 
Sensorik, Batterietechnik und Katalyse.

Stephan Lütz
▪ ▪ ▪ Professor für Bioprozesstechnik ▪ ▪ ▪  
Fakultät Bio- und Chemieingenieurwe-
sen ▪ ▪ ▪ seit April 2016

Prof. Stephan Lütz studierte Chemie 
in Bonn, wo er 2004 auch promovierte. 
Die experimentellen Arbeiten zu seiner 
Dissertation führte er am Institut für 
Biotechnologie im Forschungszentrum 
Jülich und an der University of South-
ampton (UK) durch. Im Rahmen seiner 
Habilitation an der Universität Bonn 
war er Gastwissenschaftler bei der 
Firma Codexis in Redwood City (USA). 
Von 2009 bis März 2016 leitete Lütz die 
Biokatalyseforschung innerhalb der 
Novartis Pharma AG. In diesen Zeit-
raum fi el auch seine Umhabilitation an 
das Biozentrum der Universität Basel 
(Schweiz),  wo er als Dozent tätig war.

Sein Schwerpunkt sind biotechnolo-
gische Prozesse zur Herstellung von 
Wert- und Wirkstoffen. Er beschäftigt 
sich dabei mit der Nutzung natürlicher 
Katalysatoren – Enzyme und Mikroor-
ganismen – für die chemische Synthe-
se.  Die rasanten Fortschritte in der Ent-
schlüsselung von Genomen einerseits 
und in der Molekularbiologie anderer-
seits ermöglichen es, immer mehr bio-
logische Systeme technisch zu nutzen. 
Nun erarbeitet Lütz neue ressourcen-
schonende und auf biologischen Kata-
lysatoren basierende Prozesse.

Janine Maniora
▪ ▪ ▪ Juniorprofessorin für Controlling 
und Rechnungswesen ▪ ▪ ▪ Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaftliche Fakultät 
▪ ▪ ▪ seit Juni 2016

JProf. Janine Maniora studierte Wirt-
schaftswissenschaft an der Ruhr-
Universität Bochum und verbrachte 
währenddessen diverse Praxis- und 
Studienaufenthalte in den USA und 
China. Für ihre Diplomarbeit zum The-
ma Nachhaltigkeitsberichterstattung 
erhielt sie 2013 den Hochschulpreis des 
Deutschen Aktieninstituts. Nach einem 
fast einjährigen Forschungsaufenthalt 
an der Boston University  (USA) promo-
vierte sie an der Ruhr-Universität Bo-
chum. Ihre Dissertation „Non-Financial 
Reporting and Disclosure Regulation“ 
wurde mit dem Prädikat summa cum 
laude bewertet.

Ihre Forschungsinteressen liegen zur 
Zeit in den Bereichen empirische Ka-
pitalmarktforschung, Corporate Social 
Responsibility, Unternehmensbericht-
erstattung und -publizität im Nachhal-
tigkeitskontext, internationale Rech-
nungslegung und Wirtschaftsprüfung.

Sandra May
▪ ▪ ▪ Juniorprofessorin für Numerische 
Strömungsmechanik mit Anwendung 
im Hochleistungsrechnen ▪ ▪ ▪ Fakultät 
für Mathematik ▪ ▪ ▪ seit August 2016

JProf. Sandra May ging nach dem Stu-
dium der Mathematik in Heidelberg zur 
Promotion nach New York. Dort absol-
vierte sie das PhD-Programm für Ma-
thematik am Courant Institute of Ma-
thematical Sciences. Während dieser 
Zeit verbrachte sie auch zwei Sommer 
am Lawrence Berkeley National Labo-
ratory in Berkeley. Anschließend arbei-
tete sie bis zum Beginn ihrer Juniorpro-
fessur in Dortmund als Postdoc an der 
ETH Zürich.

Ihre Forschung liegt im Grenzbereich 
zwischen Mathematik und Informatik. 
Sie entwickelt numerische Algorith-
men, im Bereich der Finite-Volumen- 
und unstetigen Galerkin-Verfahren, 
um das Verhalten von Strömungen zu 
simulieren. Beispiele sind die Umströ-
mung eines Flugzeugs bei Überschall-
geschwindigkeit und die Simulation von 
Verkehrsfl üssen. Ziel ihrer Arbeit ist es, 
numerische Algorithmen zu entwickeln, 
für die sich mathematische Eigenschaf-
ten wie Stabilität und Konvergenz be-
weisen lassen, die sich aber auch zur 
praktischen Anwendung auf Supercom-
putern eignen.
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Wiebke Möhring
▪ ▪ ▪ Professorin für Online- und Print-
journalismus ▪ ▪ ▪ Fakultät Kulturwis-
senschaften ▪ ▪ ▪ seit März 2016

Prof. Wiebke Möhring studierte Medien-
management am Institut für Journalis-
tik und Kommunikationsforschung der 
Hochschule für Musik, Theater und Me-
dien Hannover. Dort studierte sie im Ne-
benfach auch Philosophie. 2001 promo-
vierte sie in Hannover, 2016 schloss sie 
dort ihr Habilitationsverfahren ab. Von 
2009 bis zu ihrem Ruf an die TU Dort-
mund war sie Professorin für Öffentli-
che Kommunikation an der Hochschule 
Hannover.

Ihre Forschungsschwerpunkte liegen 
in den Bereichen der Journalismusfor-
schung sowie auf den Prozessen und In-
halten öffentlicher Kommunikation. Wie 
werden Medien genutzt? Wie entwickelt 
sich Journalismus und welche Zukunft 
hat er? Diesen und anderen Fragen geht 
sie nach, ihr Fokus liegt dabei insbe-
sondere auf lokaler Kommunikation. Ein 
weiterer Forschungsschwerpunkt be-
fasst sich mit dem Einsatz der Metho-
den der empirischen Sozialforschung 
in kommunikationswissenschaftlichen 
Fragestellungen.

Auch wenn sie derzeit aus familiären 
Gründen in Hannover lebt: Das Ruhrge-
biet liegt ihr am Herzen – sie ist hier auf-
gewachsen und noch immer zuhause.

Markus Nett
▪ ▪ ▪ Professor für Technische Biologie 
 ▪ ▪ ▪ Fakultät Bio- und Chemieingeni-
eurwesen ▪ ▪ ▪ seit März 2016

Prof. Markus Nett hat in Bonn Pharma-
zie studiert und nach seiner Approbati-
on dort auch promoviert. Anschließend 
ging er für zwei Jahre an das Center for 
Marine Biotechnology and Biomedicine 
in San Diego (USA), bevor er als Leiter 
einer Nachwuchsforschergruppe an 
das Leibniz-Institut für Naturstofffor-
schung und Infektionsbiologie in Jena 
berufen wurde. Nach seiner Habilitation 
übernahm er 2014 eine Gastprofessur 
an der Universität Wien.

In seiner Forschung beschäftigt er sich 
mit Naturstoffen, die zur Behandlung 
von Infektionskrankheiten sowie Krebs 
eingesetzt werden können. Dabei geht 
er insbesondere  der Frage nach, wie 
sich diese Verbindungen biotechnolo-
gisch optimieren und zu neuen Arznei-
stoffen weiterentwickeln lassen. Zudem 
konzipiert er mit seiner Gruppe biologi-
sche Systeme für eine kosteneffi ziente 
Produktion dieser chemisch meist hoch 
komplexen Moleküle. Bei der Suche 
nach neuen Wirkstoffen richtet er ein 
besonderes Augenmerk auf räuberische 
Bakterien. Seine Arbeitsgruppe konnte 
zeigen, dass diese allgegenwärtigen und 
für Menschen harmlosen Bodenbewoh-
ner Antibiotika für die Jagd auf andere 
Mikroorganismen einsetzen. 

Karl-Heinrich Ostmeyer
▪ ▪ ▪ Professor für Evangelische Theolo-
gie mit dem Schwerpunkt Neues Testa-
ment ▪ ▪ ▪ Fakultät Humanwissenschaf-
ten und Theologie ▪ ▪ ▪ seit Sept. 2016

Prof. Karl-Heinrich Ostmeyer studierte 
evangelische Theologie und Philosophie 
in Tübingen und Berlin sowie Judaistik 
und Archäologie in Jerusalem (Israel). 
1999 wurde er an der Humboldt-Univer-
sität zu Berlin promoviert. Forschungs-
aufenthalte führten ihn nach Oxford 
(UK) und Princeton (USA). Er habilitier-
te sich 2003 an der Universität Leipzig, 
eine Umhabilitierung erfolgte 2006 an 
der Philipps-Universität Marburg, wo er 
2010 zum außerplanmäßigen Professor 
ernannt wurde. Von 2008 bis 2015 war 
er als Pfarrer einer evangelischen Kir-
chengemeinde in Fulda tätig.

Zu seinen Forschungsschwerpunkten 
zählen die Biblische Theologie, das Ge-
bet, die Umwelt des Neuen Testamen-
tes und das Antike Judentum.

Martin Pfost
▪ ▪ ▪ Professor für Energiewandlung 
 ▪ ▪ ▪ Fakultät für Elektrotechnik und 
Informationstechnik ▪ ▪ ▪ seit Mai 2016

Prof. Martin Pfost studierte Elektro-
technik an der Ruhr-Universität Bochum 
und an der Purdue University in den USA 
sowie Wirtschaftswissenschaften für 
Ingenieure an der Fernuniversität Ha-
gen. 2000 promovierte er in Bochum. Er 
arbeitete elf Jahre bei Infi neon Technol-
ogies in München und Bukarest. 2010 
trat er die neugegründete Professur für 
Leistungselektronik am Robert-Bosch-
Zentrum in Reutlingen an. 2015 nahm er 
einen Ruf an die Universität Innsbruck 
an, entschied sich dann aber für die TU 
Dortmund.

Leistungselektronik ist ein Bereich, der 
viele Facetten bietet. Es geht dabei um 
die möglichst effi ziente Transformati-
on von Strom in elektronischen Gerä-
ten. Forschungsschwerpunkte sind die 
Leistungselektronik-Komponenten aller 
Produkte, die Elektronik nutzen – vom 
Handy bis zum Auto. Ein Spezialgebiet 
von Martin Pfost sind Halbleiter. In der 
Forschung geht es um ihre möglichst ge-
naue Kenntnis, denn sie sind ein zentra-
ler Schlüssel zur weiteren Verbesserung 
leistungselektronischer Systeme. Seine 
Forschung will er mit der großen vorhan-
denen Kompetenz auf dem Gebiet der 
elektrischen Maschinen verbinden und 
damit neue Ansätze erschließen.

Daniel Plaumann
▪ ▪ ▪ Professor für Algebra und ihre An-
wendungen ▪ ▪ ▪ Fakulät für Mathema-
tik ▪ ▪ ▪ seit April 2016

Prof. Daniel Plaumann studierte Ma-
thematik in Erlangen, Palermo und 
Duisburg. Im Jahr 2008 promovierte 
er an der Universität Konstanz in der 
Arbeitsgruppe von Claus Scheiderer. 
In den darauffolgenden Jahren war er 
als Stipendiat der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung an der University of Ca-
lifornia Berkeley (USA) und schließlich 
als Research Fellow am Zukunftskolleg 
der Universtiät Konstanz tätig, wo er 
sich 2013 habilitierte. Im Jahr 2014 war 
Plaumann als Gastwissenschaftler an 
der Nanyang Technological University in 
Singapur tätig.

Seine Forschung befasst sich mit Fra-
gen der reellen algebraischen Geo-
metrie, der Konvexgeometrie, der ab-
strakten Algebra und algebraischen 
Grundlagen der mathematischen Opti-
mierung.

Angelika Poferl
▪ ▪ ▪ Professorin für Allgemeine Sozio-
logie ▪ ▪ ▪ Fakultät Erziehungswissen-
schaft, Psychologie und Soziologie
 ▪ ▪ ▪ seit Oktober 2016

Prof. Angelika Poferl studierte Sozio-
logie, Sozialpsychologie und Sozial-
geschichte an der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München (LMU). Sie 
promovierte 2002 an der Universität 
Augsburg bei Prof. Christoph Lau und 
war von 1996 bis 2005 wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Lehrstuhl von 
Prof. Ulrich Beck. Von 2006 bis 2010 war 
sie als Juniorprofessorin für Methoden 
qualitativer Sozialforschung an der 
LMU tätig. 2010 nahm sie einen Ruf an 
die Hochschule Fulda auf eine Profes-
sur für Soziologie mit dem Schwerpunkt 
Globalisierung an. Sie hatte dort zuletzt 
das Amt der Dekanin des Fachbereichs 
Sozial- und Kulturwissenschaften inne.

Zu ihren Forschungsschwerpunkten 
gehören die Wissens- und Kultursozi-
ologie, interpretative Methoden sowie 
thematisch die Frage nach der Trans-
formation von Moderne, den Lebens-
formen in einer globalisierten Welt 
und der Entwicklung einer Kultur der 
Menschenrechte: Was sind die sozia-
len und kulturellen Voraussetzungen 
menschenrechtlichen Denkens und 
Handelns? Welche Wirkungsweisen und 
Folgen sind damit in unterschiedlichen 
lokalen Kontexten verbunden?
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Patricia Ronan
▪ ▪ ▪ Professorin für Anglistik (Sprach-
wissenschaft) ▪ ▪ ▪ Fakultät Kulturwis-
senschaften ▪ ▪ ▪ seit September 2016

Prof. Patricia Ronan war zuvor an der 
Universität Lausanne tätig, wo sie sich 
auch habilitierte. Andere Stationen ihres 
berufl ichen Werdegangs waren die Na-
tional University of Ireland, Maynooth, 
an der sie promovierte, die Universität 
des Baskenlandes sowie die Universi-
täten Bonn, St. Gallen und Uppsala.

Ihre Forschungsschwerpunkte liegen 
auf dem Gebiet der Sprachvariation, so-
wohl historisch als auch kontemporär. 
Dabei gilt ein besonderes Interesse den 
sprachlichen Auswirkungen von kultu-
rellen Kontakten. Hierzu hat sie über 
Interaktion der keltischen Sprachen 
und Kulturen mit dem Englischen, aber 
auch an internationalen Varietäten des 
Englischen gearbeitet. Ein weiteres In-
teresse ist der Gebrauch des Englischen 
als Zweitsprache. Im Anschluss an ihre 
Arbeit zum Englischen in der multilin-
gualen Schweiz wird der Status und 
Gebrauch des Englischen in den Bevöl-
kerungsgruppen des Ruhrgebiets ein 
spannendes Arbeitsfeld ergeben. Neben 
der Beschäftigung mit der Weltsprache 
Englisch ist es ihr ein Anliegen, Minder-
heitensprachen zu erforschen. Insbe-
sondere interessiert sie sich für das Gä-
lische und weitere keltische Sprachen.

Ivan Veselic
▪ ▪ ▪ Professor für Analysis ▪ ▪ ▪ Fakultät 
für Mathematik ▪ ▪ ▪ seit Oktober 2016

Prof. Ivan Veselic wechselte an die TU 
Dortmund von der TU Chemnitz, wo er 
sieben Jahre die Professur für Stochas-
tik innehatte.  Seinen Bildungsweg be-
gann er am Stadtgymnasium Dortmund, 
bevor er in Dublin die Hochschulrei-
fe erlangte. Er studierte Mathematik 
und promovierte an der Ruhr-Univer-
sität Bochum, bevor er mit einem For-
schungsstipendium der Deutschen For-
schungsgemeinschaft an das California 
Institute of Technology (USA) ging. Da-
nach leitete er eine Emmy-Noether-
Nachwuchsgruppe an der TU Chemnitz. 
Nach seiner Habilitation übernahm er 
eine Professurvertretung an der Uni-
versität Bonn und wurde in das Hei-
senberg-Programm der Deutschen For-
schungsgemeinschaft aufgenommen.

In seiner Forschung beschäftigt er sich 
mit Fragestellungen aus der Analysis, 
Stochastik und mathematischen Phy-
sik. Seine Forschungsschwerpunkte 
sind unter anderem Wellenausbreitung 
in ungeordneten Medien, Statistische 
Mechanik, Unschärferelationen und 
partielle Differentialgleichungen.

Prof. Dirk Biermann
Im September ist der Professor für 
Spanende Fertigung an der Fakultät 
Maschinenbau von der Internationalen 
Akademie für Produktionstechnik CIRP 
als einer von insgesamt nur 20 Fellows 
aus Deutschland in ihre Führungsgre-
mien berufen worden. Die Fellowship ist 
auf Lebenszeit angelegt. Neue Mitglie-
der müssen von vier Fellows aus drei 
Ländern empfohlen werden.

Prof. Andrzej Górak
Im November ist der Professor für Flu-
idverfahrenstechnik an der Fakultät 
Bio- und Chemieingenieurwesen in die 
Deutsche Akademie der Technikwis-
senschaften acatech gewählt worden. 
Damit wird seine herausragende For-
schung in der Fluidverfahrenstechnik 
gewürdigt. Als acatech-Mitglied wird 
Górak seine Expertise in die Beratung 
von Politik und Gesellschaft einbringen.

Prof. Ursula Gather
Im August ist die Rektorin der TU Dort-
mund zum ad personam Mitglied des 
Senats der Nationalen Akademie der 
Wissenschaften Leopoldina gewählt 
worden. Der Senat ist das wichtigste 
Beratungsorgan der Akademie. Er wählt 
das Präsidium und berät es bei wissen-
schaftlichen Stellungnahmen zu gesell-
schaftlichen Zukunftsfragen sowie in 
der Forschungsförderung.

Prof. Dietmar Fröhlich
Im September ist Prof. Fröhlich am Ioffe-Institut der rus-
sischen Akademie der Wissenschaften die Gross-Medaille 
verliehen worden. Damit wurden seine wissenschaftlichen 
Leistungen insbesondere im Bereich der nichtlinearen Spekt-
roskopie von Festkörpern und seine Beiträge zur Entdeckung 
von Rydberg-Exzitonen gewürdigt. Dietmar Fröhlich (rechts 
im Bild) hatte  die Professur für Experimentelle Physik an der 
TU Dortmund bis zu seinem Ruhestand im Jahr 2001 inne und 
ist bis in jüngste Zeit wissenschaftlich aktiv. Er hat wesentli-
che Beiträge zum Verständnis von Festkörpern geliefert.

Prof. Irmgard Merkt
Im September ist Prof. Merkt (2.v.l.) vom Landesmusikrat NRW 
mit der „Silbernen Stimmgabel“ ausgezeichnet worden. Das 
Präsidium würdigte damit ihren unermüdlichen Einsatz für die 
kulturelle – insbesondere musikalische – Teilhabe von Men-
schen mit Behinderung in der Gesellschaft. Irmgard Merkt war 
bis zu ihrem Ruhestand im Jahr 2014 Professorin für Musik-
erziehung und Musiktherapie in Pädagogik und Rehabilitation 
bei Behinderung an der TU Dortmund. Sie hat viele Pädagogin-
nen und Pädagogen für die inklusive Arbeit qualifi ziert und ist 
weiterhin wegweisend in diesem Bereich tätig.

Thomas Schröder
▪ ▪ ▪ Professor für Internationale 
Bildungskooperation, Berufs- und 
Betriebspädagogik ▪ ▪ ▪ Fakultät Erzie-
hungswissenschaft, Psychologie und 
Soziologie ▪ ▪ ▪ seit Juli 2016

Prof. Thomas Schröder wechselte von 
der Tongji University (Shanghai) an die 
TU Dortmund. In Ost- und Südosta-
sien etablierte er eine universitäre For-
schungsplattform und unterstützte län-
derübergreifende Forschungsvorhaben, 
die zu Reformen der Berufsschullehrer-
ausbildung in Thailand und Laos sowie 
zur Gründung der Regional Association 
for Vocational Teacher Education in Asia 
führten. 2016 verlieh ihm die Rajaman-
gala University of Technology Lanna 
(Thailand) die Ehrendoktorwürde.

Nach dem Studium der Bildungswissen-
schaften an der Universität Hamburg 
und einer Tätigkeit als Berufsschul-
lehrer, promovierte er an der Helmut-
Schmidt-Universität in Hamburg. Seine 
Forschungsschwerpunkte liegen in der 
Kompetenzentwicklung in arbeitspro-
zessintegrierten und handlungsorien-
tierten Lernsituationen sowie in der 
Validierung informell erworbener Kom-
petenzen und deren Anrechenbarkeit 
auf formale Bildungsgänge. Internati-
onal vertritt er eine reformorientierte 
Berufsbildungsforschung und forscht 
zu den strukturellen Kriterien der sy-
stemischen Entwicklung dualer Berufs-
bildungssysteme.
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DURCHBRUCH.
Mit start2grow zur  
erfolgreichen Gründung!

Sie haben eine Idee, aber noch 
keinen Businessplan? 
Oder Ihr Businessplan braucht 
den letzten Schliff? 
In jedem Fall sind Sie beim 
Gründungswettbewerb | 36

start2grow richtig!

Unsere Bausteine für Ihre 
erfolgreiche Gründung:

Kostenfreie Teilnahme
Bundesweiter Wettbewerb  
Hohe Geld- und Sachpreise 
Interaktive Events
Sonderpreis „Technologie“
Netzwerk mit über 600 Coaches
Kontakte zu Wirtschaft, 
Wissenschaft und Kapital

Jetzt informieren und anmelden: 
www.start2grow.de

ves Feedback und neue Ideen bekom-
men.“ Im Herbst 2016 gewann Point 
8 schließlich einen Top-Ten-Preis im 
Wettbewerb start2grow. Aktuell hat das 
Start-up einen ersten Kunden aus dem 
Energiesektor gewonnen, mit weite-
ren Interessenten sind die Gründer im 
Gespräch. Ihre Kundschaft sehen sie 
vor allem in kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen, die keine eigenen 
Fachabteilungen zum Thema Digitali-
sierung aufbauen können.

Bisher kann das Team von Point 8 nur 
Positives über die Gründung erzählen. 
„Wir lernen jeden Tag Neues dazu – und 
das in allen Bereichen des Unterneh-
mens. In einer Festanstellung wäre das 
nicht möglich“, so Florian Kruse. „Wir 
können nur jedem Gründer empfehlen, 
jede Veranstaltung mitzunehmen, Kon-
takte zu knüpfen und zu netzwerken.“ 
Tobias Brambach ergänzt: „Man sollte 
keine Angst haben, mit anderen über 
die Geschäftsidee zu sprechen.“ Dabei 

Hier schlägt das 
Gründerherz 

Die TU Dortmund fördert und wür-
digt Unternehmensgründungen aus 
der Wissenschaft. Sie unterstützt 
ihre Studierenden, Absolventinnen 
und Absolventen sowie Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter aktiv bei der 
Entwicklung und Umsetzung von 
Geschäftsideen. Die Gründungsin-
itiative „tu>startup“ wurde bereits 
2012 vom Förderprogramm „EXIST-
Gründungskultur“ ausgezeichnet 
und wird seither gefördert. Den 
Kern bildet das tu>startup Zentrum 
für Entrepreneurship und Transfer. 
Partner sind das TechnologieZent-
rumDortmund und die Wirtschafts-
förderung. Einmal im Jahr vergibt 
die TU Dortmund einen Gründer-
preis. 
 www.tu-startup.de

Mit Data Science Zukunftsmärkte erobern
Start-up der TU Dortmund unterstützt Unternehmen dabei, Daten effektiv zu nutzen

Die Gründer der Point 8 GmbH: Dr. Tobias Brambach, Dr. Christophe Cauet und Dr. Florian Kruse

B ig Data, maschinelles Lernen, In-
ternet der Dinge oder Industrie 

4.0 – die digitale Transformation von 
Unternehmen ist ein Megathema und 
für die Betriebe selbst eine riesige He-
rausforderung. Maschinen, Planung 
und Produktionsabläufe zu vernetzen, 
bietet aber auch extrem interessante 
Möglichkeiten. Mit den Daten, die da-
bei anfallen, können Unternehmen zum 
Beispiel wertvolle Vorhersagen darü-
ber treffen, wann Maschinen ausfallen 
könnten. Rechtzeitig gewartet, können 
so teure Produktionsausfälle vermie-
den werden.

Doch für die Datenanalyse gibt es keine 
Standardlösung. Zu unterschiedlich sind 
die einzelnen Betriebe, ihre Bedürfnisse 
und Maschinenparks. Und genau dort 
setzt die Geschäftsidee der drei Gründer 
der Point 8 GmbH – Dr. Florian Kruse (34), 
Dr. Tobias Brambach (32) und Dr. Christo-
phe Cauet (32) – an. Mit ihren Datenana-
lyse-Fähigkeiten wollen sie Unterneh-

men individuell darin unterstützen, das 
Beste aus ihren Daten herauszuholen, 
und sie auf ihrem Weg durch die digitale 
Transformation begleiten.

Drei promovierte Teilchenphysiker

Dass sich ausgerechnet drei promo-
vierte Teilchenphysiker dieser Aufgabe 
gestellt haben, erscheint nur auf den 
ersten Blick erstaunlich. Denn alle drei 
hatten am LHC, dem größten Teilchen-
beschleuniger der Welt in der Schwei-
zer Großforschungseinrichtung CERN, 
täglich mit Unmengen von Daten zu tun. 
Dort haben sie während ihrer Promoti-
on bei Prof. Bernhard Spaan aus dem 
Bereich Experimentelle Physik der TU 
Dortmund geforscht. „Ohne die perma-
nente und effektive Datenanalyse geht 
am LHC gar nichts. Unsere Aufgabe war 
es, die relevanten Daten herauszufi l-
tern und richtig zu deuten“, berichtet 

Florian Kruse. Ihnen sei dabei immer 
wieder aufgefallen, wie viele Anknüp-
fungspunkte es zur Digitalisierung der 
Wirtschaft gibt. „Während meiner Vor-
beschäftigung bei einem Dienstleister 
in der Industrie habe ich gesehen, wie 
sehr nach Experten im Bereich der Da-
tenanalyse gesucht wird“, sagt Tobias 
Brambach. „Also habe ich mich mit mei-
nen Unikollegen ausgetauscht und wir 
haben aus diesen Ansätzen Mitte 2015 
die Idee für ein Start-up entwickelt.“

Beim Start halfen der Dortmunder 
Gründungswettbewerb start2grow und 
die Gründungsinitiative tu>startup der 
TU Dortmund. Im Frühjahr 2016 präsen-
tierte das Team mit TU-Gründungsbera-
ter Sebastian Hanny die Idee in einem 
Forum für Technologieunternehmen 
auf der Hannover Messe: ein Realitäts-
test mit potenziellen Kundinnen und 
Kunden. „Die Resonanz war einfach 
total überzeugend“, berichtet Chris-
tophe Cauet. „Wir haben so viel positi-

stoße man auf neue Sichtweisen und 
Meinungen, die man dann in die Planun-
gen mit einbeziehen kann – oder eben 
nicht. So nutzt das Team gerne jede 
Gelegenheit, das Unternehmen vorzu-
stellen. Beim diesjährigen RuhrSummit 
in Essen waren sie nicht nur umlagert, 
sondern gewannen auch einen Pitch. 

Das Team fi nanziert die Gründungspha-
se bisher aus Eigenmitteln, ist aber auch 
im Gespräch mit potenziellen Geldge-
bern. „Wir wollten sehen, wie das Jahr 
2016 läuft und dann entscheiden, wie 
wir weitermachen“, erzählt Florian Kru-
se. Und Tobias Brambach ergänzt: „Wir 
sind uns jetzt schon sicher, dass wir auf 
dem richtigen Weg sind. Wir freuen uns 
schon auf das nächste Jahr.“ Bisher hat 
er es nicht bereut, seine Festanstellung 
gekündigt zu haben: „Das hier macht 
eindeutig mehr Spaß!“ 

www.point-8.de 
Claudia Pejas

ANZEIGE
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1 Das erste Indiz in der Geschichte 
des U befi ndet sich an seiner Spit-

ze, denn das goldene U bekrönt das Ge-
bäude bereits seit 1968. Es steht für die 
Union-Brauerei in Dortmund, also das 
Bierbrauunternehmen, das das Gebäu-
de ursprünglich errichtet hat. Dieses 
U wurde im Zuge der Sanierungsarbei-
ten durch Leuchtfl ächen ergänzt. Jetzt 
schimmert es nicht nur im Sonnenlicht, 
sondern strahlt auch in der Nacht wie 
ein Leuchtturm. Auch die Idee vom U als 

Leuchtturm ist so alt wie das Gebäu-
de selbst. Bereits seit der Fertigstel-
lung 1927 gab es auf dem Dach einen 
Scheinwerfer, der seinen Lichtkegel in 
die Stadt und in die Ferne werfen konn-
te. Das U war auch damals ein nicht zu 
übersehender Orientierungspunkt in der 
Landschaft. Wie das ursprünglich ge-
wirkt haben muss, kannst du auf der Fo-
tografi e der vorherigen Seite erkennen. 
Dort fi ndest du oben rechts im Buch ein 
Bild des ursprünglichen Lichtkegels.

4 Ganz besonders beeindruckend 
wird die Sprache des U im Trep-

penhaus. Denn hier wird die imposante 
Höhe des Gebäudes von fast 75 Metern 
erlebbar. Hierfür wurden während der 
Sanierungsarbeiten in allen Etagen Tei-
le des Bodens herausgenommen und 
so ein Raum vom Erdgeschoss bis un-
ter das Dach geschaffen. Die einzelnen 
Etagen erreicht man über Rolltreppen. 
Diese Betonung und Erfahrung von Höhe 
ist für das U sehr wichtig, denn es wur-

de als das erste Hochhaus Dortmunds 
gebaut. Vor 89 Jahren war kein Gebäu-
de höher als dieses. Deshalb musste 
es auch außerhalb des Walls errichtet 
werden, da im Inneren des Walls nichts 
höher sein durfte als die Kirchtürme. 
Heute verblasst diese beeindruckende 
Wirkung durch neuere Hochhäuser in 
der Umgebung. Das offene Treppenhaus 
ist also eine architektonische Sprach-
form, in der du die frühere Wirkung des 
U noch erleben kannst.

Nicht unweit vom Hauptbahnhof, nahe der Innenstadt und doch 
außerhalb des Walls, ragt das Dortmunder U in den Himmel. Al-
len, die hierhin zu Besuch kommen, sei es mit dem Zug, sei es 
mit dem Auto, leuchten schon aus der Ferne das goldene U und 
die „Fliegenden Bilder“ an der Spitze des Bauwerks entgegen. 
Dabei strahlt das U, so wie wir es heute sehen, erst seit 2010 
in die Stadt und das Umland. Von 2008 bis 2010 wurde das Ge-
bäude „transformiert“: In diesen zwei Jahren wurde das alte Ge-
bäude also umgebaut, um es auf neue Weise nutzen zu können. 
Bevor das U zum Zentrum für Kunst und Kreativität wurde, wur-
de hier lange Zeit Bier gebraut. Es ist also kein neues Gebäude, 
sondern erhebt sich schon seit 89 Jahren an dieser Stelle in die 
Stadtsilhouette.

Barbara Welzel ist Professorin für Kunstgeschichte an der TU 
Dortmund. Das heißt, dass sie und ihr Team sich mit Architek-
tur, die auch eine Form von Kunst ist, auskennen und so in Ge-
bäuden die Geschichte ablesen können, als seien es Bücher in 
einer anderen Sprache. Sie forschen also über diese besondere 
Sprachform. Im Rahmen der KinderUni macht Barbara Welzel 
sich zusammen mit Christopher Kreutchen, einem Mitarbeiter 
aus ihrem Institut, und neugierigen Kindern auf eine Suche nach 
Indizien in der Architektur des Dortmunder U. Indizien, also Hin-
weisen und Spuren, die sie aus dem Gebäude selbst ablesen und 
entschlüsseln, um sie dann zu einer Geschichte des U und Dort-
munds zusammenzusetzen.

www.tu-dortmund.de/kinderuni

Prof. Barbara Welzel und Christopher Kreutchen haben mit 
den Kindern das Dortmunder U im Rahmen der KinderUni der 
TU Dortmund erkundet. Auch einige ihrer Kolleginnen und Kol-
legen aus ganz unterschiedlichen Fächern gehen gemeinsam 
mit Kindern zwischen acht und zwölf Jahren spannenden Fra-
gen auf den Grund: Bei der KinderUni gibt es Vorträge in den 
Reihen „Technik macht Spaß“, „Wissen macht Spaß“, „Nach-

haltiges Wirtschaften“ und „Dortmund entdecken“. Die Vor-
träge fi nden auf dem Campus der TU Dortmund, auf der Hoch-
schuletage im Dortmunder U und im Familienzentrum „Stern 
im Norden“ statt. Die Führung war die erste Veranstaltung der 
KinderUni in diesem Wintersemester. Es endet im Februar. 
Viele weitere Infos sind auf der KinderUni-Website zu fi nden:

1

2

2 Ein weiteres Indiz in der Geschichte 
sind die Erker an den Außenseiten 

des Gebäudes. Du erkennst sie als neu 
daran, dass sie als Vorbauten an die ur-
sprünglich glatte Fassade des Gebäudes 
angesetzt sind. Sie sind Extra-Räume, 
die aus dem Gebäude heraus ragen. Sie 
sind auch nicht aus Backstein gemauert 
wie das restliche Gebäude, sondern ha-
ben eine Oberfl äche aus Metallplatten. 
Im Inneren zeigen sie sich durch leuch-
tend rote Farbe als neue Räume. 

3Auch der „Lautsprecher“ ist solch 
ein neuer Raum. Er ragt auf der drit-

ten Etage über den Vorplatz. Wenn du 
ganz nah an die große Fensterfl äche 
herantrittst, stehst du außerhalb der al-
ten Gebäudemauern. Von hier erkennst 
du die breite Straße, die heute dort ver-
läuft, wo bis ins 19. Jahrhundert der alte 
Stadtwall die Stadt umgab und schütz-
te. Das U liegt also nahe an der Innen-
stadt, dennoch außerhalb des Walls und 
gehört somit nicht zur alten Innenstadt.

3

4

KinderUni-

Das Dortmunder U - ein geheimnisvoller Ort
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1,3 Millimeter 
Selbst ein Streichholz wirkt gegen die hier 
abgebildeten Bohrer dick, denn die soge-
nannten „Einlippentiefbohrer“ haben einen 
Durchmesser von gerade einmal 1,3 und 
2 Millimetern. Und damit sind sie noch 
nicht einmal die kleinsten, die in der 
Industrie verwendet werden. Am Ins-
titut für Spanende Fertigung der TU 
Dortmund wird sogar mit Durchmes-
sern von 0,5 Millimetern gebohrt. 
Die Forscherinnen und Forscher 
haben sich zum Ziel gesetzt, die 
langen dünnen Bohrer immer 
weiter zu verbessern. Die hier 
gezeigten Werkzeuge boh-
ren nicht nur besonders 
kleine, sondern auch 
tiefe Löcher – bis zu 
6 Zentimeter. In der 
Automobilindustrie 
sowie in der Medi-
zintechnik kom-
men die Bohrer 
zum Einsatz.






